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Aus der seltsamen, uns immer noch so fremden Welt des 
Buddhismus ist wohl die seltsamste Erscheinung die Schule 
des Dhyäna oder, wie es im Japanischen heißt, des Zen. 
Sie knüpft an an den indischen Lehrer Bodhi-Dharma, der, 
nach China ausgewandert, hier eine neue große Schule 
gründete, die dann nach Japan übergriff. Der große Reiz 
der von Öhasama im Folgenden zusammengestellten Zen- 
Texte und seiner Ausführungen dazu liegt darin, daß hier 
ein Mann redet aus den Überlieferungen und vom Boden 
seiner Schule aus. Wie sich die kritische Geschichtsbetrach- 
tung auch zu Einzelheiten seiner Darstellung stellen möge: 
jedenfalls haben wir hier ein Selbstzeugnis allerersten Ranges. 
Hier spricht einer, der in langer Erfahrung und Schulung, 
zugleich ausgestattet mit den Mitteln westlichen Denkens, 
den Geist seiner Schule erfaßt und besitzt, und der es ver- 
steht, diese fast unfaßliche Erfahrens- und Erlebenswelt uns 
näher zu bringen. Ich habe in meinen „Aufsätzen, das 
Numinose betreffend“, bereits früher auf die Geistesrich- 
tung des Zen hingewiesen an der Hand von Texten, die 
die Zeitschrift „The eastern Buddhist“ in neuerer Zeit zur 
Verfügung gestellt hat. Zugleich habe ich dort auf Par- 
allelen hingewiesen, die sich auch im Westen dazu finden. 
Die Züge des ganz Paradoxen, des rein Erlebnismäßigen, 
des über allen Begriff Hinausgreifenden, der coincidentia 
oppositorum, der mystischen Einheitsschau, auf die ich dort 
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hingewiesen habe, wird man in den folgenden Texten ganz 
besonders eindrücklich wiederfinden. Und der Menschen- 
typus des Hanshan und Shite, von dem ich gesprochen 
habe, tritt in diesen seltsamsten aller „Meister“ packend 
und eindrücklich zutage. Auch wird hier deutlich, wie diese 
merkwürdige Schule ihre große Rolle spielen konnte für 
die Spekulation in der chinesischen wie in der japanischen 
Gedankenwelt, und ganz besonders in der eigentümlichen 
Kunst, zumal in der Kunst der Landschafts- malerei der 
großen Zen-meister und Künstler. Ihre wunderbaren Bilder 
werden von hier aus erst verständlich. Alles was ist, ist 
nur im Geiste und durch den Geist. Alles ist Geheimnis 
und Offenbarung zugleich. Alles ist eins mit allem, und 
alles ist das eine „Buddhaherz“. Im Kleinsten lebt das 
Größte und im Unscheinbarsten leben ‚alle Buddha’s“. Das 
reden diese Bilder. Da verschwindet die Materie, und Geist- 
bewegung wird alles. Da verschwindet die Zweiheit, und 
die Mannigfaltigkeit tritt in einer fast sinnlich spürbaren 
Weise in die indefinible Einheit. Da rinnen „Berg und 
Wasser“ zusammen und bilden die eine große Rune „Bud- 
dha“. Da wird Samsära selber zu Nirväna. Da redet die 
geheimnisvolle, so erfüllte „Leere“. Und da sehen wir die 
Köpfe und die Gestalten dieser Meister, die am „Köan“ 
geübt, die „ plötzliche Erleuchtung“ fanden. Aber noch mehr: 
da sehen wir auch die Bilder dieser eisenfesten, willens- 
gestählten Männer, die in der Zen-übung des Satori ge- 
reift, den Kriegeradel Japans schufen, die Samurai’s, die 
das ritterliche Ideal des „Bushido“ und seinen Sittenkodex 
gestalteten und Japan das Rückgrat gaben, das es im Wandel 
seiner wechselvollen Geschichte stützte. Und die folgenden 
Texte helfen uns hinweg über das zunächst fast Unbegreif- 
liche, daß eine Lehre, für die die gesamte Außenwelt zu- 
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nächst die große „Leere“ ist, Männer erzog, die fester 
und strenger und selbstsicherer als die Stoiker die Welt 
und die Verhältnisse bezwangen und gestalteten. 
Dhyäna, die Versenkung, ist ein Sprosse des alten indi- 
schen Yoga. Und viele der Regeln des Zen finden wir 
schon in der Yogä-lehre der indischen Bhagavad-gitä. 
Seltsam aber ist, wie diese erst in China und Indien sich 
entwickelnde Schule des späteren Buddhatumes auch die 
alten Ritterideale der Gitä, dieser ritterlichen alten indi- 
schen Schrift, wieder aufleben läßt. Ohne es zu wissen, 
haben die japanischen Ritter die Ratschläge befolgt, die 
Krischma dem Arjuna zuteil werden läßt und durch die 
er ihn, den schwach Gewordenen, zu seiner Ritterpflicht 
zurückleitet. Die starke innerliche Willenssammlung auf dem 
Grunde tiefer Versenkung und innerlicher Lösung von den 
zerstreuenden und eitlen Sinnesobjekten und Interessen, die 
Pflicht des „svadharma“, das heißt die Standespflicht des 
Recht schützenden und stützenden, unerschrockenen, tapferen 
und kämpfenden Kshatriya, das Kshatram selber, das die 
Züge des Bushido schon in sich enthält, die innere Über- 
legenheit über Sinnenreiz wie eigenen Vorteil und per- 
sönkches Interesse, diese und so manche andere Züge des 
Zen-Ideales stehen schon in der Gitä. Geschieden ist das 
Zen von der Frömmigkeit der Gitä durch den streng-per- 
sonal-theistischen Grundzug der Gitä. In dieser ist das 
Ewige ja der persönliche „Herr“, der paramesvara, Väsu- 
deva, Vishnu, der in seiner Inkarnation Krishna sich offen- 
bart und redet. Aber auch der „Herr“ ist da zugleich das 
Allwesen, das in der großen Vision von Gitä, Kap. 11, 
sich erweist als die alles in sich befassende Einheit, die nicht 
der gewöhnliche Blick, sondern nur das erfassende ‚himm- 
lische Auge“ schaut, das dem Schauenden erst eröffnet 
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werden muß, wie dem Zen-mönche die höhere Schau. Und 
anderseits ist interessant, daß in China auch der Zenismus 
die streng personale Frömmigkeit der Verehrung des per- 
sönlichen ewigen Buddha Amitäbha an sich zog und ge- 
wissermaßen als zweiten Flügel seinem Schlosse anbaute. 
Man wechselt hier ab zwischen „upäsana“ und „dhyäna“, 
zwischen persönlichem Gottesdienst und mystischer Übung. 
In Japan ist das jedoch nicht der Fall gewesen. Hier 
stehen sich die große Schule des personalen Heilands- 
glaubens an die rettende Macht des Amida Buddha und 
anderseits die zenistische Haltung bis heute in den Schulen 
des Shin-shu und des Zen gegenüber. 

Es trifft sich gut, daß soeben in Japan, von dem Alt- 
meister buddhistischer Forschung Bunyio Nanjo in der 
Bibliotheca Otaniensis (Kyoto, Otani university press, 1923) 
das Lankä-avatära-sütra im Sanskrit-original herausgegeben 
worden ist. Nach der Überlieferung hat Bodhi-dharma dieses 
Buch als eine Grundschrift des Buddhismus seinem Schüler 
Hui-neng übergeben. Und in der Tat finden wir hier die 
Ansätze der Lehren und der inneren Einstellung des Zen 
schon vor. 

Man würde im Zen wie auch in diesem Sütra leicht die 
Stufen des ‚„‚mysticus intuitus“ aufzeigen können, die ich 
in meinem Aufsatze über „Westliche und östliche Mystik“ 
im Augusthefte des „Logos“ (Bd. XIII) entwickelt habe. Zu- 
gleich findet man schon in diesem Sütra mit großem Nach- 
drucke die seltsame mystische „Logik“ der Identifikationen 
der absoluten Gegensätze. Sodann die Behauptung, daß das 
Letzte, sei es Buddha, sei es das Heil, sei es der Atman, 
„na padärthagocaram“, d.h. nicht in unsern Kategorien 
ausdrücklich sei, und also auch über dem Gegensatze von 
Bejahung und Verneinung sei. „Paramärthas tu anak- 
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sharam‘‘: die höchste Wahrheit ist wortlos. Man findet die 
Wendung zu positiven Inhalten der alten Formeln, beson- 
ders die Ablehnung des ‚,Nihilismus“: mahäparinirvänam 
na näso, na maranam: das höchste Heil ist nicht Uhter- 
gang, nicht Tod. Es ist „moksho, na nä$ah “: Erlösung, 
nicht Untergang ($. 233 und 99). Es ist der acintyo vi- 
$ayah: der unausdenkbare Gegenstand. (Vgl. auch S. 271: 
das Absolute als allen Vorstellungen sich entziehend.) Und 
unbedenklich wird der Buddha zum sarvabhüta-ätman 
(S. 246). Und vom Atman kann es heißen: „Wie der Be- 
griff Pferd frei ist von den Bestimmungen Kuh, so ist der 
ätman frei von den skandha’s“ (S. 369). Ja, der ätman ist 
unsichtbar in den skandha’s wie die Frucht im Leibe der 
Schwangeren. (D.h. die skandha’s sind selber schwanger 
mit dem ätman.) Und dem entspricht dann die Lehre, die 
zu den Hauptlehren des Zen gehört, und ist damit im Zu- 
sammenhange zu sehen, daß nämlich samsära und nirväna 
identisch sind. Es besteht die samsära - nirväna - samatä 
(S. 42). Und die samsära-nirvänayor aviSeshajnäh, d. h. die 
Leute, die samsära und nirväna ungeschieden wissen, die 
sind die rechten Schauer. Und endlich, weil der wahre 
Gegenstand dem Worte unerreichbar ist, so muß er „mit 
dem nicht fleischlichen Auge erschaut werden“. Und hierzu 
ist alles Wort der Lehre unzureichend, und die heiligen 
Lehrbücher (sästra’s) verlieren ihren Wert für die höheren 
Erkenner: denn der rechte Erkenner ist sarva-$ästra-vidag- 
dha-buddhi, d. h. er ist im Besitze derjenigen Erkenntnis, 
die entsteht, wo alle Lehrbücher verbrannt sind. Und nicht 
nur die 3ästra’s, die Schullehrbücher, sondern die heilige 
Schrift selber, der heilige „Dreikorb“ von sütra, vinaya und 
abhidharma reicht nicht zu. Denn wer aus ihnen erkennt, 
der erkennt nur „granthatas“, nur aus dem Buche, nicht 
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aber durch die Sache selbst, na tu arthena (S. 270). — 
Zugleich weht durch dies Buch schon jene seltsame Luft, 
die man in den Zenbildern wiederfinden kann, die Luft, in 
der die Konturen der Dinge verschwimmen, ihre starre 
Sonderheit und Getrenntheit sich auflöst in einen magischen 
Verband, und in der vornehmlich die ganze Welt der Be- 
griffe zu einem ideogrammatischen Alphabete wird, bei 
dem es uns Westlern schwindeln und vor den Augen flirren 
kann. Und endlich, schon dieses Sütra erörtert die Be- 
hauptung, daß Buddha vom Tage der Erleuchtung an bis 
zu seinem Eingange in Nirväna nicht ein Wort gelehrt habe, 
das heißt, das Problem der Überlieferung durch Schweigen. 

Eine umfassendere Darstellung der Lehre der Schule 
— wenn dieses Wort überhaupt erlaubt ist — besser ihres 
Wesens und Sinnes findet man in: Kaiten Nukariya, „The 
Religion of a samurai. A study of Zen-philosophy and 
discipline in China and Japan“. In der Sammlung: Luzac’s 
Oriental religions series. Vol. IV. London, Luzac and Co., 
1913. Dieses Buch, so gehaltvoll es ist, leidet allerdings 
stark unter dem Versuche des Verfassers, diese magische 
Ideenwelt des Ostens einzudenken in unsere westlichen 
philosophischen Kategorien und sie mit ihnen zu verwechseln. 
Wenn hier gar bei Häckels „Monismus‘ Anleihen gemacht 
werden, oder wenn die hölzernste aller Lehren, der „psycho- 
physische Parallelismus“ angerufen wird, um diese mystische 
Intuition der Nichtzweiheit und der Einheit und der coin- 
cidentia oppositorum zu deuten, so ist man sicherlich aus 
der Sphäre der Köan und des Kwatsu und des Satori 
gründlich hinausgejagt. Und von dieser Seite kommt man 
sicher nie wieder hinein. Eine endgültige Darstellung auch 
des Zen werden wir wohl erst erwarten können, wenn ein- 
mal die großen Dogmengeschichten des Buddhatumes in 
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China vorliegen, und wenn gerade „Sästra’s“ erst gekannt 
sein werden, die „verbrannt werden müssen“, um zur Er- 
kenntnis zu kommen. Denn keine Mystik wölbt sich im 
Blauen, sondern jede steht über einem Grunde, den sie 
selber nach Kräften leugnet, und von dem sie dennoch 
immer erst ihr besonderes und mit anderswo gewachsenen 
Mystiken niemals identisches Wesen erhält. Und das gilt 
auch vom Zen. 


Marburg 
| Rudolf Otto 


IX 


VORBEMERKUNG DES HERAUSGEBERS 


Das vorliegende Buch verfolgt keinen philologischen oder 
historischen Zweck. Der Übersetzer ist kein Philologe von 
Fach, und der Herausgeber kennt überhaupt keine orien- 
talische Sprache. Darum konnte nicht einmal die Schreibung 
der japanischen Eigennamen und der sonstigen japanischen 
Wörter nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten durchgeführt 
werden. Im allgemeinen haben wir uns bemüht, jedes Wort 
so zu schreiben, daß man ungefähr den japanischen Laut- 
bestand erhält, wenn man es wie ein deutsches Wort aus- 
spricht. Nur bei dem Wort „Zen“, das sich in dieser Form 
schon bei uns eingebürgert hat, haben wir die englische 
Schreibweise beibehalten; es ist also etwa wie „Senn“ zu 
sprechen. Für indische Namen ist im allgemeinen die San- 
skritform, für chinesische Namen die Form der japanischen 
Aussprache zugrunde gelegt worden. 

Die Einleitung soll nur das Notwendigste für eine ge- 
schichtliche Einordnung der Texte bieten. Einen weiteren 
historischen Rahmen zeichnet z. B. das Werk von Dr. F. E. 
A.Krause: „Ju-Tao-Fo, die religiösen und philosophischen 
Systeme Ostasiens“ (München 1924, Verlag Ernst Reinhardt). 
Hier findet man auch einen sehr reichhaltigen Nachweis der 
wissenschaftlichen Literatur. In Hinnebergs „Kultur der Ge- 
genwart“ (Teill, Abteilung Ill, 1: „Die Religionen des Orients 
und die altgermanische Religion“) ist eine Darstellung des 
Schintöismus von Florenz und des japanischen Buddhis- 
mus von Hans Haas enthalten. Im „Textbuch zur Re- 
ligionsgeschichte“ (herausgegeben von Edv. Lehmann 
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und Hans Haas, 2. Auflage, Leipzig, Verlag A. Deichert, 
1922, Seite 41—84) hat Haas eine sehr instruktive Zu- 
sammenstellung von Übersetzungen schintöistischer und bud- 
dhistischer Quellen mit kurzen historischen Einführungen 
veröffentlicht und, ebenso wie bei seinem Artikel in der 
„Kultur der Gegenwart“, die wichtigsten Literaturangaben 
hinzugefügt. 

Aber nicht nur philologisch, sondern auch künstlerisch 
hat das vorliegende Buch erhebliche Mängel. Die ästhetischen 
Feinheiten sind wohl auch in den von Dr. Herrigel über- 
arbeiteten poetischen Partien nur in seltenen Fällen ganz 
herausgekommen. Das liegt zum großen Teile daran, daß 
manches chinesische oder japanische Gedicht sich durch die 
Komposition seiner Schriftzeichen mindestens ebenso sehr 
an das Auge wendet wie an das Ohr. Davon ist natürlich 
in einer deutschen Übersetzung nichts wiederzugeben. — 
Der Zenismus hat außer seiner religiösen auch eine sehr 
große künstlerische Bedeutung. Eine schwache Ahnung da- 
von erhält man vielleicht schon aus den relativ kleinen und 
dürftigen Reproduktionen, die Ernst Grosse von zenisti- 
schen Tuschmalereien veröffentlicht hat in seinem Buch: 
„Das ostasiatische Tuschbild“ (Die Kunst des Ostens, Bd. 6, 
Berlin 1922, Verlag Bruno Cassirer). Eine schöne Einführung 
in die Geschichte der japanischen Kultur gibt Kakuzo Oka- 
kura in seinem Werk: „Die Ideale des Ostens“ (Leipzig 
1922, Inselverlag). 

Die vorliegenden Übersetzungen wollen also nicht unter 
philologischen und nicht unter ästhetischen Gesichtspunkten 
beurteilt sein. Es kam auf möglichste Verdeutlichung dessen 
an, was wir Europäer etwa den „religiösen Gehalt“ nennen 
würden. Herr Prof. Öhasama darf hier als berufener Inter- 
pret gelten. Er nimmt unter den japanischen Zenisten der 
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Gegenwart insofern eine autoritative Stellung ein, als er zum 
Nachfolger des jetzigen Patriarchen der Rinsai-Sekte be- 
stimmt ist. — Den ersten Anstoß zur Wortwahl gab natürlich 
überall Herr Prof. Öhasama selbst; dann mußte ich ihn 
ausfragen, um den Ausdruck präziser fassen zu können. 
Hoffentlich ist das in den meisten Fällen gelungen! Die 
Anmerkungen sind in der Hauptsache von mir verfaßt im 
Anschluß an gelegentliche Äußerungen von Prof. Öhasama. 
Alle Versuche, den Sinn eines Textes theoretisch verständ- 
licher oder gar begrifflich faßbar zu machen, kommen also 
allein auf meine Rechnung. — Nicht ohne eine gewisse 
Rührung kann ich zurückdenken an die vielen Stunden, 
die wir beieinander saßen und uns wie über einen breiten 
Abgrund zu verstehen suchten. Herr Prof. Öhasama hatte 
mit mir einige Texte der europäischen Philosophie (z. B. 
Plotin, Kant, Fichte, Rickert) gelesen, und in der Sprache 
dieser Philosophen verständigten wir uns. Man wird erheb- 
liche Spuren von philosophischen Terminologien (z. B. der 
Ausdrucksweise Emil Lasks) wohl überall in der Über- 
setzung bemerken. Ich glaube aber, nur so kann man der- 
artige Texte auch ihrem Sinn und nicht nur ihrem Wort- 
laut nach für Europäer etwas verständlich machen. Sehr oft 
freilich mußte ich mir sagen lassen: „Was Sie schreiben 
wollen, ist zwar nicht geradezu falsch. Aber es ist viel zu 
rational, viel zu klar, viel zu verstandesmäßig, kurz — viel 
zu europäisch. Man kann die Wahrheit nicht erklären, man 
kann sie nur selber erleben.‘ Und dann kam es vor, daß 
Prof. Öhasama mir plötzlich ein Stäubchen Zigarettenasche 
auf seiner Fingerspitze entgegenhielt: „Dieses ist höchste 
Wahrheit!“ Dabei sah er mich mit großen, ernsten Augen 
an und sagte schließlich lächelnd: ‚Nicht wahr, das ver- 
stehen Sie nicht?“ Vielleicht habe ich seitdem einiges ver- 
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stehen gelernt durch mein Zusammenarbeiten mit Prof. 
Öhasama; und vielleicht kann auch der deutsche Leser 
dieses Buches etwas ahnen von der religiösen Ergriffen- 
heit der zenistischen Heiligen und des Mannes, der uns 
hier etwas von ihren Schriften übersetzt hat. 


Heidelberg, im Dezember 1924 
August Faust 
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„Weh den Menschen, die in weiter Ferne suchen 
Und, was nahe liegt, nicht wissen! 

Sie gleichen denen, die mitten im Wasser stehen 
Und doch nach Wasser schreien.“ (Haku-in.) 


Wie darf ich, ein so Unvollkommener, hier über heilige 
Schriften etwas sagen wollen? Weil darin steht: Der echte 
Buddhist soll zuerst Andere über den Strom setzen, bevor 
er an sich selbst denkt. Und dann: seit vielen Jahren lerne 
ich in Japan den Zenismus kennen und lebe nun darin. 
Ich habe die ehrwürdigen Texte nicht nur gelesen und in 
sie einzudringen versucht, sondern ich habe auch geübt 
nach der Vorschrift und dabei wohl von Dem etwas erlebt 
und erfahren, das unaussagbar ist. 

Ich bin kein Philologe von Fach. Aber anderseits weiß 
ich, daß man mit bloß philologischen Kenntnissen an diese 
Texte im Grunde gar nicht herankommt; Übersetzungen, 
etwa von Hymnen, die ich bisher kennen lernte, haben 
mich nicht befriedigen können; für eine Sache, die man 
nicht kennt, findet man selten das rechte Wort. Und im 
Original sind die einzelnen Worte so gewählt, daß sie für 
den Eingeweihten gleichsam die Sache selbst herbeirufen. 
Im Gespräch mit Freunden hatte ich zuweilen Anlaß, dies 
an einzelnen Beispielen darzutun. Ich fand Interesse und 
traute mir allmählich zu, zusammenhängende Stücke zu 
übersetzen. Vertraute Freunde forderten noch mehr von 
mir. So entstand diese Auswahl. 
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Ich hätte mich, bei meiner mangelhaften Kenntnis der 
deutschen Sprache, gar nicht an sie wagen können ohne 
treue Helfer. Vor allem hat Herr Dr. August Faust mich 
unermüdlich bei der sprachlichen Formulierung der Über- 
setzungen und noch mehr bei der Abfassung der Änmer- 
kungen unterstützt, die im Orient kein Vorbild haben und 
den Text in einer für Europäer verständlichen Weise philo- 
sophisch kommentieren. Mein Freund Herr Dr. Eugen Her- 
rigel hat die fertiggestellten Übersetzungen bereitwillig 
durchgesehen und eingehend mit mir besprochen. Wertvolle 
philologische Winke verdanke ich Herrn Professor Walleser 
(Universität Heidelberg) und Herrn Professor Masuda 
(Japan). 

Die moderne Wissenschaft sucht durch Untersuchungen 
der Pali-Texte ein neues Bild des Urbuddhismus zu ge- 
winnen und ein System der alten buddhistischen Lehre zu 
rekonstruieren. Der in Japan lebendige „entwickelte “ Bud- 
dhismus jedoch verfährt niemals systematisierend. Er will 
und muß systemlos sein. Natürlich folgt meine historisch 
orientierende Einleitung nach Möglichkeit den modernen 
philologischen Ergebnissen. In einigen Fällen aber mußte 
ich von diesen modernen Resultaten abweichen zugunsten 
der in den zenistischen Texten selbst vertretenen Ansicht 
über die Tradition des „lebendigen‘“ Buddhismus; sonst 
wäre in den Übersetzungen manches unverständlich ge- 
blieben. 

Bei der Übersetzung habe ich mich bemüht, dem Urtext 
nach Möglichkeit treu zu bleiben; vielfach ist es sogar ge- 
lungen, ihn wörtlich wiederzugeben. Vor Modernisierungen 
habe ich mich gehütet, selbst auf die Gefahr hin, daß manche 
Redewendung den europäischen Leser etwas seltsam an- 
muten muß. Freilich, nicht alles, was im Urtext steht, ist 
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übersetzbar; und dabei möchte ich nicht verschweigen, daß 
die deutsche Sprache ganz erstaunlich der Übersetzung ent- 
gegenzukommen fähig ist, in viel höherem Grade als etwa 
die englische. 

Zuletzt habe ich noch die angenehme Pflicht, den deut- 
schen Lehrern zu danken, die mich unterrichtet haben. Mehr 
als zwei Jahre studierte ich an der Heidelberger Universität 
Philosophie und Theologie. Dabei habe ich durch Herrn 
Geheimrat Rickert, Herrn Prof. Wobbermin, Herrn Prof. 
Ernst Hoffmann, Herrn Prof. Heinrich Maier, Herrn Prof. 
Jaspers, Herrn Privatdozent Dr. Herrigel, Herrn Privat- 
dozent Dr. Winkler, Herrn Privatdozent Dr. Glockner, Herrn 
Dr. Faust und Herrn Dr. Schinzinger unvergeßliche Förde- 
rung und freundlichstes Entgegenkommen erfahren, ebenso 
durch die Herren Pfarrer Uhlig und Jäger. Auch Herrn 
Prof. Rudolf Otto (Universität Marburg) bin ich zu tiefstem 
Danke verpflichtet. Schließlich habe ich noch meinen Heidel- 
berger Bekannten den herzlichsten Dank zu sagen, ganz 
besonders Fräulein Mahla, die mich mit nie ermüdendem 
Eifer bei der Herstellung des Manuskriptes für diese Arbeit 
unterstützte. Auch Fräulein Horn, Schwester Elisabeth Seiler, 
Frau Bornhausen und den anderen Bekannten möchte ich 
danken für die vielen mir erwiesenen Freundlichkeiten. 


S. Öhasama 
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Säkya-Buddha*) saß, nach sechsjähriger Hingabe an die 
Wahrheit, in Einsamkeit unter einem Bodhi-Baum. Sieben 
Wochen lang war er versunken in tiefste Kontemplation. 
Er überwand alle Versuchungen der Teufel, und schließ- 
lich kam ihm das große Erlebnis. Da fand er das beinahe 
Unbegreifliche: Alle Menschen besitzen ursprünglich die 
Weisheit, Tugend und Gestalt des Einen, der da ist. Und 
wie die Menschen so ist auch alles andere Buddha: alle 
Dinge, Pflanzen, Bäume und das ganze Erdreich. Dieses 
Erlebnis der „Buddha-Natur“ ist der Ursprung des „Zen“. 
Fünfundvierzig Jahre hindurch hat Buddha daraufhin die 
Wahrheit gepredigt. Eines Tages hielt er vor der ver- 
sammelten Menge seiner Schüler schweigend eine Blume 
in die Höhe. In diesem Verstummen lag die tiefste Offen- 
barung der Wahrheit, denn ein solches Schweigen ist all- 
umfassend und die Quelle der ganzen Lehre. Aber nie- 
mand verstand ihn, außer Käsyapa, welcher der „nächst- 
sitzende Jünger“ des Buddha war. Sein Gesicht „brach“ 
(verzog sich) in leisem Lächeln. Da sprach Säkya-Buddha: 
„Ich habe das vollkommene, das allumfassende Erschauen 
der richtigen Wahrheit, den wunderbaren Geist des Nir- 
väna und die wunderfeine Lehre der wahren Gestalt der 
gestaltlosen Gestalt. Dir vertraue ich dies alles an, be- 
wahre es wohl!“ Und er übergab ihm sein heiliges, gold- 
gesticktes Gewand als Siegel des Buddha-Geistes. Dieses 


*) Buddha stammte aus dem Geschlecht der Säkya, der „Gewaltigen“. 
Der Name Säkya-Buddha (oder Schakka-Buddha) ist in der buddhisti- 
schen Literatur gebräuchlich, um seinen Träger als den Gründer des 
Buddhismus von den späteren Heiligen zu unterscheiden, in denen ja 
auch die Buddha-Natur lebt und die daher z. T. auch den Beinamen 
Buddha tragen (z. B. Käsyapa-Buddha — Kaschö-Buddha). 
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unmittelbare Anvertrauen des Geistes an den Geist ist der 
Ursprung des „Zen“. 

Eigentlich soll das Zen keine Sekte, keine historisch 
erstarrende Religion sein. Denn seine Gestalt ist gestaltlos, 
das in ihm eröffnete ‚Tor‘ zum Heil ist zugleich auch ein 
„Nicht-Tor“, ja seine ganze Lehre ist unaussagbar. Im Zen 
bedarf man keiner bestimmten Lehre, keiner Bücher und 
Vermittler. Denn die ganze Lehre des Buddhismus, die in 
etwa 5048 Bänden niedergelegt ist, alle Predigten, die 
Buddha, fünfundvierzig Jahre hindurch, und alle, die seine 
unzählbaren Nachfolger gehalten haben, sogar alle wahre 
Lehre der Andersgläubigen: alles mündet in das eine Meer 
des „Zen“. Was bedarf es da verschiedener, miteinander 
hadernder Sekten ? Sekten stellen ja nur äußerliche Spal- 
tungen der Religion dar, und Lehren sind nichts anderes 
als bloßer Ausdruck und Schilderung der Wahrheit. Aber 
sie alle verlieren ihre Gestalt angesichts des Einen, der 
der Urquell der Wahrheit selbst ist und keinem zweiten 
und keinem dritten das Dasein gestattet. Alle Menschen 
und alle Dinge sind dem Wesen nach identisch. Sie sind 
nichts anderes als Buddha-Natur. Gleichwohl bezeichnet 
man auch den Zenismus als eine Sekte, als die „Buddha- 
Geist-Sekte‘“, weil alle Patriarchen diesen Buddha- Geist 
ewig weitergeben sollen, von Geist zu Geist, wie das Licht 
einer Kerze auf die andere unverlöscht übertragen wird. 

„Zen“ ist die Wahrheit selbst, nicht das Wort, sondern 
der Geist der Wahrheit. Das Wort ist ein bloßes Zeichen, 
bloße Lehre von der Wahrheit, aber der Geist ist der 
Urquell der Wahrheit selbst. Die Lehre ist der Finger, 
der auf den „Mond der Wahrheit“ hindeutet. Dieser Finger 
ist nicht überflüssig, da man schwerlich ohne Fingerzeig 
den „Mond der Wahrheit“ zu finden vermag. Aber der 
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Finger ist nicht das Letzte, sondern der „Mond der Wahr- 
heit“ ist das letzte Ziel. Deshalb enthüllt sich die Wahr- 
heit nur als allumfassendes und vollendetes Ganzes. Stände 
die Wissenschaft der Wahrheit nicht entgegen, wäre die 
Idee einer allumfassenden und vollendeten Wissenschaft 
als Ganzes nichts anderes als die Offenbarung der Wahr- 
heit selbst, so bliebe doch die Hauptfrage ungelöst: Auf 
welche Weise kann man in jedem Augenblick die Wahrheit 
erlangen wie durch einen Sprung? Mittel und Vermitt- 
lungen sind vielleicht nötig, aber sie sind eben nur Mittel, 
nur Weg, nicht das Ziel selbst. Das Ziel, das Wesen oder der 
Geist der Wahrheit heißt „Zen“. Wahrlich, die Wahrheit ist 
ungeboren und unsterblich, weder vermehrbar noch ver- 
minderbar; sie ist von Uranfang und ewig da. Das ist 
das Wesen des Zen. Dieses Meer ist zeitlos und raumlos, 
dem Verstande unerreichbar und unermeßlich. Aber zu- 
gleich ist dieses Größte auch das Kleinste, und das Kleinste 
ist das Größte. Warum sollte man da nicht wenigstens 
einen Tropfen Wasser aus dem Meere versuchen, um zu 
erfahren, wie es schmeckt? Alle Erklärungen und Aus- 
legungen bleiben leere Worte und vermögen es nicht, den 
Geschmack dieses Meeres zu umschreiben. Nur durch un- 
mittelbares, stummes Erleben kann man das Ziel erlangen. 
Denn das erstrebte Wahrheitsganze bleibt jenseits aller 
Teile. Und doch offenbart es sich überall, auch im kleinsten 
Teilchen der Sinnenwelt. Es bleibt jenseits aller Gegen- 
sätze, und doch bringen diese das Übergegensätzliche zum 


Ausdruck. 


x 


„Zen“ heißt im Sanskrit „Dhyäna“, im Päli „Jhäna“. | 


Übersetzt man das Wort aus dem Chinesischen, so bedeutet 
es Meditation, Kontemplation, richtiges Denken, Konzen- 
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tration des Geistes oder Denkübung. Man versteht dar- 
unter einen Weg zum Nirväna. „Zen“ ist deshalb weder 
Phantasie, Illusion oder Autosuggestion, noch hat es mit 
einem Erlöschen des Gefühls, mit Vernichtung des Willens 
oder mit Abtötung des Denkens das Geringste zu tun. 
Richtiges Zen ist nicht Vernichtung der Tätigkeiten des 
Geistes, sondern ihre Verschmelzung zu der einen ein- 
zigen Kraft des konzentrierten Erschauens. Diese Zen- 
Kontemplation kann man mit einem mächtigen Helden ver- 
gleichen, der von keiner Furcht weiß, der mit seinem edelen 
Schwert in die Schlacht zieht und immer siegt. Der heilige 
Held geht ein in Kontemplation, er dringt vor in das Zen 
ohne Furcht vor seinem stärksten Feind, dem Teufel, und 
ohne Rücksicht auf seine vielen kleinen Gegner, Begierden 
und Lüste. Er siegt immer, weil er in seiner Hand den 
edelen Speer der Wahrheit trägt. Wer sich durch solche 
Kontemplation der Wahrheit vollkommen hingibt, wer sich 
mit ganzer Kraft des Körpers und Geistes auf sie richtet, 
für den verlieren die Teufel nicht nur ihre Macht als Ver- 
führer zum Bösen, sondern sie unterwerfen sich und werden 
seine treuen Diener. Darum führt kein besserer Weg zum 
Nirväna als dieser Weg der Kontemplation. Schon vor 
Säkya-Buddha haben indische Philosophen diese Denkungs- 
art gekannt, aber er hat sie erst vollendet, er hat wirklich 
das Nirväna erreicht und die vollkommene Wahrheit gefun- 
den, die ja von Uranfang her in allen Menschen lebt. Nach 
ihm haben alle Zen-Patriarchen sich dieser Kontemplation 
hingegeben und, Buddha gleich, das Nirväna und die Wahr- 
heit erlangt. 4 

Das „Zen“ kann man einteilen in das Zen der Änders- 
gläubigen, das Zen des Hinayäna (kleines Fahrzeug) und 
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das Zen des Mahäyäna (großes Fahrzeug). Man versteht 
dabei unter dem „Zen der Andersgläubigen“ meistens die 
Kontemplation in der indischen Religion und Philosophie 
vor Säkya-Buddha. Aber natürlich kann man auch die 
Kontemplation jeder anderen Religion und Philosophie, 
die das Element der Versenkung in sich enthält, in diese 
Klasse einreihen. Was die Ausdrücke „kleines und großes 
Fahrzeug‘ (Hinayäna und Mahäyäna) bedeuten, habe ich 
genauer in der Anm. 56 zum Schödö-ka erklärt. Im „kleinen 
Fahrzeug“, d. h. bei den Kleingläubigen des Buddhismus, 
gibt es nur jene negative und unlebendige Versunkenheit, 
die eine Vernichtung der Begierden und des Denkens 
fordert und darum bloß zum negativen Nirväna führt, in 
welchem es bestenfalls „Selbst‘“-rettung geben könnte. 
Aber das Zen des großen Fahrzeugs, das Zen der „Recht“- 
gläubigen des Buddhismus, ist echtes Zen. Es kann nicht 
nur das eigene Ich, sondern die ganze Welt erlösen. Dieses 
Zen nannte man früher „das Zen des Einen, der wahrhaft 
ist“. Aber seit dem Patriarchen Gjöszan (804—890) nennt 
man es „das Zen der Patriarchen“. Gjöszan hat mit seinem 
Lehrer Iszan (771—835) die Igjö-Sekte gegründet. Nach 
ihm unterscheidet man beide Arten des Zen folgender- 
maßen: Das Zen des „Einen“ ist die reine Kontemplation 
der absoluten Gleichheit, welche in der Lehre Bud- 
dhas zum Ausdruck kommt. Unter dem Zen der Patriarchen 
jedoch versteht man das unmittelbare Erlebnis der über 
alle Gleichheit und Ungleichheit erhabenen Wahrheit 
selbst. Dieses Zen muß in der Tat echtes und lebendiges 
Zen sein, und das kann nur durch unmittelbares ÄAnver- 
trauen von Geist zu Geist, nicht durch mittelbare Lehre 
erlangt werden. Diesen Geist des Buddha hat Bodhidharma 
nach China gebracht, um ihn allen Menschen anzuvertrauen. 
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Das „Zen der Patriarchen‘ umschließt die ganze Welt in 
ihrer vollen Konkretheit. Es ist kontemplativ und aktiv zu- 
gleich. Es umfaßt das Eine und das Viele, das Gleiche 
und Verschiedene, das Denken und das Unbewußte, das 
Gute und das Böse. Es erfaßt alles mit einem Schlage. Es 
dringt bis zum Übergegensätzlichen vor, aber es braucht 
deshalb die Gegensätze nicht zu annullieren. Nur dieses 
allumfassende Zen vermag wirklich das Weltall zu erlösen. 
x 

Die Wahrheit liegt uns ganz nahe und offenbart sich 
allenthalben und allezeit. Ja, jeder Mensch, jedes Lebe- 
wesen und jedes Ding hat Buddha-Natur. Darum sind sie 
alle nichts anderes als die Wahrheit selbst. Aber obwohl 
wir so hoch und edel geboren sind, irren wir doch in Armut 
und Elend umher, von Urbeginn an. Wer in seine ewige 
Heimat zurückkehren will, der muß dem wahren Führer 
folgen, welcher ihm den rechten Weg zeigt. Wer im Zenis- 
mus den „wahren Lehrer“ finden, wer ihm sich hingeben 
und ihm vertrauen will, der muß von ganzem Herzen 
glauben: Die Wahrheit ist und bleibt ewig in allem, was 
es gibt. Säkya-Buddha hat diese Wahrheit gefunden. Er 
hat alles Vergängliche überwunden, und für alle Leiden der 
Menschen hat er die Erlösung entdeckt. Allen Patriarchen 
wurde dasselbe Erlebnis zuteil wie Säkya-Buddha, sie 
haben seinen Geist durch unmittelbares „Anvertrauen von 
Geist zu Geist‘ erworben. Alle Menschen sind desselben 
Geistes, und durch das Erleben dieses Geistes kann jeder 
seine eigene Rettung und die seiner Mitmenschen voll- 
bringen. Darum soll diese Rettung der einzige Wunsch und 
das höchste Ziel aller Menschen sein. Wenn man dies alles 
glaubt, so muß man sein ganzes Leben daransetzen, dann 
erst kann man schließlich den wahren Weg finden, der ge- 
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radeaus zur Wahrheit führt und uns mit einem Sprunge in 
das ewige Leben hineinversetzt. Im Zenismus ist es das 
Wichtigste, daß man zunächst einmal den wahren Lehrer 
gefunden hat, der dem’ neuen Leben zur Geburt verhilft. 
Wer seiner Hilfe noch bedarf, der soll nur ihm folgen und 
von ganzem Herzen vertrauen. 
+ 

Hierbei spielt eine entscheidende Rolle das „Köan“. 
Das heißt, wörtlich übersetzt, soviel wie „öffentliche Vor- 
schrift“. Ein „Köan“ ist ein „Problem“, an dessen Lösung 
man sich übt und abmüht, um reif zu werden für das große 
Erlebnis. In solchen Problemen wurde die Wahrheit von 
allen Patriarchen offenbart, oder besser, sie wurde darin 
andeutungsweise vorbereitet und für das eigene Erleben 
des Schülers bereitgestellt. Im ganzen gibt es etwa 1700 
Probleme, die viele Heilige, seit Säkya- Buddha, ihren 
Schülern als Anleitung zum eigenen Erleben hinterlassen 
haben. Man vergleicht ein solches „Köan“ mit dem „Klopfen 
an die Tür“. „Der Meister der Wahrheit sitzt und ruht im 
tiefsten Busen der eigenen Natur“ jedes Wesens. Wenn 
man ihn schauen will, muß man unbedingt an die Tür des 
„Köan“ klopfen. Sobald dann der Meister die Tür auf- 
macht und die Wahrheit sich offenbart, braucht man nicht 
weiter zu klopfen. Also ist jedes „Köan“ nur als Mittel 
zu verstehen. Seit dem Patriarchen Engo (1063—1135) in 
China und Haku-in (1683—1768) in Japan legen die Zen- 
Lehrer ein solches Köan ihrer Lehre zugrunde und helfen 
ihren Schülern dadurch, die Wahrheit zu erleben. Natürlich 
ist der Zenismus weder Philosophie noch Wissenschaft. Des- 
halb darf man diese Probleme nicht theoretisch verstehen 
und braucht sie nicht zu systematisieren oder rational zu 
zergliedern. Immerhin haben die Zen-Lehrer seit Haku-in 
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aus reiner Barmherzigkeit für ihre Schüler die Probleme 
etwa in folgende Ordnung gebracht: 


1. Erschauen der eigenen Natur (Kenschö). 

2. Freie Tätigkeit nach dem Erleben (Gonszen und Kikan). 

3. Lösung und Verständnis der schwierigen Probleme 
(Nantö und Nange). 

. Übergegensätzliche Probleme (Ködj6). 

. Fünfte Stufe des Erlebens in der Wahrheit (Goi). 

. Zehn wichtige Gebote (Djüdjü-Kinkwai). 

. Allerletzte Offenbarung des Geheimnisses der Wahr- 
heit (Matsugo-no-ikku) *). 


+ 


NOW #8 


Wer dem vom Lehrer aufgegebenen Problem die ganze 
Kraft seines Körpers und Geistes gewidmet und das Er- 
lebnis erfahren zu haben glaubt, der hat für sich allein 
zum Lehrer zu gehen und sich von ihm prüfen zu lassen. 
Man erzählt viele Geschichten, die dies große Erlebnis 
des Zenschülers schildern: 

Ummon, der Begründer der Ummon-Sekte, hatte sich 
lange Zeit dem Zen hingegeben, und doch konnte er die 
Wahrheit noch nicht finden. Eines Tages kam er zum Lehrer 
und bat ihn schon zum dritten Male darum, sie ihm zu 
zeigen. Der Lehrer hatte jedesmal das Klostertor vor ihm 
verschlossen. Ummon aber war so leidenschaftlich, daß er 
jetzt mit Gewalt in das Kloster eindringen wollte, und zwar 
gerade, als der Lehrer die Tür schloß. Dabei brach er sich 
ein Bein. Er schrie vor Schmerzen, und im selben Augen- 
blick hatte er das große Erlebnis. Das war jedoch nur 


*) Bei der Anordnung der im folgenden übersetzten Probleme ist 
eine ähnliche Klassifikation befolgt. Ihre Reihenfolge ist also weder 
historisch noch systematisch, sondern religionspädagogisch begründet. 
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möglich, weil er sich vorher so lange Zeit dem Zen hin- 
gegeben hatte. Ähnlich erlangten es Tösan, der Schüler 
Ummons, und Mjö erst nach eifriger Hingabe an das Zen. 
(Siehe 2. und 24. Problem!) 

Manchen stürzen bei diesem Erlebnis die Tränen aus den 
Augen; bei anderen bedeckt Schweiß den ganzen Körper. 
Mit einem Schlage offenbart sich in ihnen die Wahrheit. 
Das neue Leben öffnet ihnen ein neues Auge und läßt 
diesem das hellste Licht erstrahlen. Man vergleicht Lehrer 
und Schüler mit der Henne und den Kücken, die selber 
ihre Eierschale sprengen sollen, denen aber die Henne im 
rechten Augenblick durch Picken von außen zu Hilfe kommen 
kann. 

x 

Das ‚„Sa-Zen“, d.h. das „Sitzen“, ist die Hauptübung 
im Zenismus. Säkya-Buddha hat es selbst ausgeübt, und 
die Wahrheit offenbarte sich ihm, als er sieben Wochen 
lang unter dem Bodhi-Baum gesessen hatte. Wer dieselbe 
Wahrheit, die er gefunden hat, sich zu eigen machen will, 
der muß in derselben Weise wie er das „Sa-Zen‘ üben. 
Alle Patriarchen haben so geübt und dadurch dieselbe 
Wahrheit erlangt. Warum sollten wir sie uns nicht aneignen 
können, wenn wir in richtiger Weise dies „Sa-Zen“ aus- 
üben? Das richtige „Sa-Zen‘“ wird folgendermaßen aus- 
geführt: 

Um den Körper in eine möglichst bequeme aber doch 
aufrechte Stellung zu bringen, legt man ein dickes Kissen 
auf den Boden und setzt sich darauf, indem man den 
rechten Fuß auf den linken Schenkel und dann den linken 
Fuß auf den rechten Schenkel, den rechten Handrücken 
auf den linken Fuß und die linke Hand in die rechte legt, 
so daß die beiden Daumenspitzen sich berühren. Der Kopf 
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muß gerade gehalten werden, so daß die Ohren senkrecht 
zu den Schultern stehen. Auch das Rückgrat soll gerade 
sein, damit die Linie von der Nasenspitze bis zum Nabel 
eine Senkrechte bildet. Die Zunge soll am Oberkiefer an- 
liegen; Zähne und Lippen soll man geschlossen, die Augen 
aber geöffnet halten. Die Lebensführung soll reinlich und 
gesund sein; Speise und Trank nicht üppig und lieber etwas 
weniger als gewöhnlich. Der Platz soll ruhig und sauber, 
weder sehr heiß noch sehr kalt und auch nicht windig gewählt 
werden. Diese Sitzform nennt man „Verschränkungssitz “ 
(Kekka-Fusa) oder „Sitz der Teufelsüberwindung“. Es gibt 
noch eine andere, den „Halbverschränkungssitz‘“ (Hanka- 
Fusa) oder „Sitz der Glückseligkeit“. Der einzige Uhnter- 
schied zwischen beiden besteht darin, daß man bei letzterem 
nur den linken Fuß auf den rechten Schenkel zu legen 
braucht, anstatt, wie beim ersten, beide Beine zu kreuzen. 
Diese Haltung wird man etwas leichter finden als die erste; 
und wer weniger gelenkig oder nach langer Übung etwas 
ermüdet ist, darf ruhig die zweite Stellung einnehmen oder 
mit beiden abwechseln. 

Dabei darf nur durch die Nase, nicht durch den Mund 
geatmet werden, ruhig und tief. ‚Deshalb sagt man auch, 
daß der geübte Mensch nicht mit dem Munde, sondern 
mit dem Nabel atme. Denn eine Hand breit unter diesem 
soll ja „der Herr des Geistes“ seinen Sitz und Palast 
finden. Dort ist „das Meer des Atems“ oder „das Heim 
des Herzens“. Hat man sich derart vorbereitet, dann muß 
man einige Male tief ein- und ausatmen, seinen Körper 
von vorne nach hinten, von links nach rechts und umge- 
kehrt zurechtrücken und in die richtige, bequeme und auf- 
rechte Stellung bringen wie einen Pfahl, den man mit dem 
Hammer in die Erde treiben will. Und allmählich versinkt 
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man in Kontemplation. Will man wieder aufstehen, so er- 
hebe man sich langsam und ruhig. — Hat man dies alles 
nach der Vorschrift vollbracht, dann befindet man sich wohl 
und froh; der Geist ist klar und spiegelhell wie das reine, 
durchsichtige Gewässer der hohen Berge, wo sich kein Ge- 
räusch und keine Gebundenheit der Welt mehr findet. 
Das Wichtigste dabei aber ist das Konzentrieren des 
ganzen Geistes. Für Unerfahrene ist das nicht leicht, weil 
man in dieser Stellung die Gestalt seines Geistes zunächst 
so erstaunlich schmutzig, so staubig, so sündhaft, so ver- 
worren und ungehorsam findet. Deshalb sagt ein japani- 
scher Geistlicher in einem Gedicht: „Wenn ich meinen 
Geist im Spiegel sehen könnte, wie häßlich wäre seine 
Gestalt!“ Ja, wahrlich, man spürt, daß der Teufel und die 
Hölle sich nicht nur außerhalb befinden, sondern in unserem 
eigenen Innern. Aber man kann im eigenen tiefsten Herzen 
auch eine Perle des Geistes finden, die unverletzbar ist, 
die stets rein leuchtet, und deren Glanz alles in sich faßt 
und alles durchdringt. Wer um der Wahrheit willen in Zen- 
Kontemplation versinken will, der muß natürlich, mindestens 
für diese Zeit, all seine weltlichen Sorgen und Pflichten 
aufgegeben, alle menschlichen Begierden und Lüste ver- 
abschiedet haben. Trotzdem wird man finden, daß die Be- 
gehrungen und Sorgen immer stärker werden und die Kon- 
templation um so mehr zu stören drohen, je mehr man sie 
aus seinem Geist zu verdrängen sucht. Wie könnte man 
daher die Kontemplation vollbringen ohne den richtigen 
Weg, der allein so weit führt, daß uns keine Begierden 
und Sorgen mehr stören, daß wir uns so unbewegt fühlen 
wie das vereiste Hochgebirge, so rein und klar wie die 
Gewässer der Berge, so inbrünstig hingegeben wie einer, 
der bei dem sterbenden Liebsten sitzt und für seine Heilung 
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betet, so stark wie ein Held, der mit dem edelen Schwert 
in die Schlacht zieht und dem niemand widerstehen kann ? 
Dieser richtige Weg besteht vor allem darin, daß man sich, 
unbekümmert um alles Störende, der unaufhörlichen Be- 
trachtung eines Problems hingibt. 

Durch dieses „richtige Denken“ kann man mit einem 
Schlage nicht nur alle Widersacher überwinden, sondern sie 
sich sogar untertan machen. So findet man schließlich wie 
mit einem Sprung die Wahrheit im eigenen Inneren offenbart. 
Bei diesem Erleben der Wahrheit aber wird man entdecken, 
daß das Nirväna nichts anderes ist als das Wesen der Be- 
gierde, und Buddha-Natur nichts anderes als das Wesen 
der „Unklarheit“. Das richtige Erschauen braucht Begierde 
und „Unklarheit“, Vergängliches und Sündhaftes nicht weg- 
zuwerfen; sondern es läßt dies alles in die eine Kraft der 
Kontemplation zusammenfließen. Nur durch ein solches 
Konzentrieren des ganzen Geistes und Körpers erlangt 
man das höchste Ziel, nämlich das Nirväna oder die voll- 
kommenste Wahrheit. Was ist nun diese Buddha-Natur, 
die mit der eigenen Natur identisch ist? Das ist die Haupt- 
frage unter den zenistischen Problemen. Die Buddha-Natur 
ist der Schlüssel zur Erlösung des Lebens und der Welt. 
Säkya-Buddha hat um dieser Erlösung willen das große 
Opfer gebracht, seinen Palast und seine liebsten An- 
gehörigen und Freunde zu verlassen. Seinen Reichtum und 
seine Würde als Erbprinz eines indischen Königreiches, 
sein Glück und sein Leben — alles hat er hingegeben für 
die Wahrheit, die allein imstande ist, die Menschen zu 
retten. Seine asketischen Übungen und seine philosophi- 
schen Untersuchungen, die er sechs Jahre hindurch trieb, 
waren fruchtlos geblieben. Da erschloß sich ihm nach sieben 
Wochen langem Sitzen und Üben des Zen die „Buddha- 


14 


EINLEITUNG 


Natur“. Bodhidharma fragte seinen Schüler Eka: „Was ist 
dein Geist? Bringe mir deinen Geist vor Augen und zeige 
ihn mir!“ Der sechste Patriarch richtete an Mjö die Frage: 
„Was ist das ursprüngliche Antlitz deines Wesens?“ Ähn- 
lich fragte der Priester Jetsu von Toszotsu seinen Schüler: 
„Wo ist deine eigene Natur in diesem Augenblick ?“ Mit 
gemeinverständlichen Worten lassen sich diese Fragen nicht 
beantworten. Die edle Perle der eigenen Natur, welche 
selber Buddha-Natur ist, kann man nur im „klaren, stillen 
und frischen Wasser“ des „Sa-Zen“, des richtigen Sitzens 
und Übens antreffen und nicht durch theoretischen Unter- 
richt erreichen. Also muß jeder selbst danach streben, in 
seinem eigenen Inneren die Perle der Buddha-Natur zu 
finden; doch soll man sich von dem wahren Lehrer, welcher 
der Vertreter Säkya-Buddhas selbst ist, auf das richtige 
„Sa-Zen‘ hinweisen und das Erlebnis von ihm auf seine 
Echtheit prüfen lassen. Y 

In Indien übten und lernten die Mönche im Sommer drei 
bis vier Monate lang (während der Regenzeit) entweder in 
einem Kloster oder in einem Hause, von dem sie sich nicht 
weit entfernen durften. Im japanischen Zen-Kloster übt 
man jetzt jeden Monat etwa eine Woche hindurch. Diese 
Übung heißt „Szesschin“; das bedeutet wörtlich: „Auf- 
hebung und Konzentrierung des Geistes“, der im gewöhn- 
lichen Weltleben zerflossen war. Wer an einem solchen 
Szesschin teilnehmen will, muß meistens ins Kloster kommen, 
dort wohnen, von morgens bis abends mit den Mitschülern 
üben und alle seine weltlichen Gedanken und Beziehungen 
zurücklassen. Für gewöhnlich darf jeder Schüler nur einmal 
am Tage, allein, einer nach dem anderen, zum Lehrer 
kommen, um ihm sein bisher errungenes Erlebnis mitzu- 
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teilen und sich von ihm prüfen zu lassen. Beim Szesschin 
dagegen darf jeder Schüler drei- oder viermal täglich zum 
Lehrer gehen. Auch hält der Lehrer täglich einmal eine 
Predigt über die heiligen Schriften. Einige der ältesten 
Schüler versammeln die Gemeindemitglieder und sitzen mit 
ihnen etwa von morgens sechs bis abends zehn Uhr im 
großen Saal des Klosters, in der Zen-Halle ‚„Sa-Zen-ds“., 
Sie sorgen außerdem für die ganze Gemeinde und für Ord- 
nung nach der Sitte des Klosters. Dabei müssen alle Schüler 
der Reihe nach mithelfen. Sie müssen z. B. selbst für das 
Essen sorgen, Bad und Schlafstätte bereiten, Wasser holen 
und die Räume des Klosters reinigen. Alles dies sollen 
sie freudig und pflichtgetreu als heilige Dienstleistung ver- 
richten. So mußte der sechste Patriarch Enö in seiner Übungs- 
zeit Reis schälen. — Bei der Übung des Sa-Zen darf man 
kein Wort sprechen und die anderen nicht stören. Natür- 
lich setzt der Führer, der älteste Schüler, von Zeit zu Zeit 
eine kurze Erholungspause an. Er führt die Übenden, wenn 
sie müde werden, zum Spaziergang in den großen Saal 
oder in den Garten. Auch dort soll man schweigen und 
ganz langsam gehen, immer noch an die Aufgabe denkend, 


die von dem Lehrer gestellt wurde. 
+ 


Das Erlebnis soll tief, die Weisheit klar sein. Auch die 
aktive Lebensführung soll mit dem Erlebnis und der Weis- 
heit übereinstimmen. (Vgl. 31. Problem: „Die noch Unvoll- 
kommenen des Hakuun.“) Deshalb haben zahlreiche Heilige 
und Patriarchen, auch noch nach dem Erlebnis, die Perle 
der Buddha-Natur in vielen Jahren praktischen Lebens 
gereinigt und vervollkommnet. Der zweite japanische Pa- 
triarch Daitö hat nach seinem großen Erlebnis sich zwanzig 
Jahre lang unter Bettlern aufgehalten und erst so seine 
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Buddha-Natur durch und durch geheiligt. Diese Nachübung 
innerhalb des praktischen, weltlichen Lebens nennt man im 
Zenismus: „Die lange Ernährung am heiligen Herzen“, 
„Schötai-tschöj6“. Aber dann wurde Daitö vom Kaiser an 
seinen Hof gerufen, um ihm und den Seinen zu predigen. 
Er mußte im Kloster „Daitoku-dji“ viele Schüler unter- 
richten und wurde einer der besten Zen-Lehrer Japans. 
Der erste chinesische Patriarch, Bodhidharma, war vierzig 
Jahre lang bei seinem Lehrer Hannjatara (Prajnätära) in In- 
dien gewesen und hatte sich nicht nur durch Erlebnis und 
Weisheit, sondern auch durch seine praktische Lebens- 
gestaltung geläutert. So haben alle Heiligen im Zenismus 
endlos an der Wahrheit geübt und sich ihr gänzlich hin- 
gegeben, nicht nur um sich selbst, sondern um alle Men- 
schen zu retten. Aber Rettung der Mitmenschen heißt nicht, 
ihnen etwas geben, was sie vorher noch nicht haben. Es 
gilt nur, ihnen dabei zu helfen, daß sie aus eigener Kraft 
und mit ernstester Anstrengung ihre eigene Natur und damit 
die Buddha-Natur zu finden vermögen. Deshalb sagt man: 
„Buddha und Bodhidharma leben und üben noch heute!“ 
+ 
Das vierfache buddhistische Gelöbnis ist auch der Kern 


des Zenismus: 


„Der Menschen sind unendlich viel — wir geloben, sie alle zu 


retten. 
Zerstörender Irrtum ist unerschöpflich — ihn auszurotten, ge- 
loben wir. 


Die Lehre der Wahrheit ist unermeßbar — wir geloben, sie 
kennen zu lernen. 
Buddhas Wahrheit ist die höchste — wir geloben, sie zu 
vollenden.“ 
Wahrlich, das ist das tiefste Gelöbnis des Buddha und 
aller Heiligen. Dies soll zugleich das Gelübde aller Men- 
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schen, der Endzweck jedes Lebens und der ganzen Welt 
sein. Das buddhistische Ideal ist ein endloser Kreislauf der 
Übung und Rettung, vergleichbar dem Laufe der Sonne. 
Wenn man im eigenen Herzen das Heiligste zu finden und 
auf der Erde das Himmelreich zu begründen vermag, dann 
kann man auch im Jenseits sein Ziel mit Leichtigkeit er- 
langen. Ja, noch mehr: man kann sogar bis in die Hölle 
diese heilige Verkündigung tragen. Deshalb sagt man im 
Zenismus, daß man zuerst den „Buddha des eigenen Kör- 
pers“ in sich finden und das „reine Land des eigenen 
Geistes‘ begründen muß. Dies ist der Ausgangspunkt und 
zugleich die Vollendung des Zen. 
x 

Schon vor Säkya-Buddha kann man in der indischen 
Philosophie eine Vorstufe des Zen finden. Unter den sechs 
philosophischen Schulen hat besonders die Yoga- Schule 
eine Art der zenistischen Kontemplation ausgeübt. Aber 
ihre Bedeutung ist hier nur propädeutisch. ) 

Säkya-Buddha war nach seiner sechsjährigen Hingabe 
an die Wahrheit sieben Wochen lang in tiefste Zen-Kontem- 
plation versunken, abgeschieden von aller Welt. Am achten 
Tage im zweiten Monat seines fünfunddreißigsten Lebens- 
jahres hat er beim Leuchten des Morgensterns jenes große 
Erlebnis erfahren, das erhaben ist über alle Weisheit. Alles 
wurde ihm dadurch klar: der zwölffache Kausalnexus und 
die vierfache Wahrheit und der „Mittelweg“, d. h. der 
„achtfache, richtige Weg “. (Vgl. Anm. 56 zum Schödö-ka.) 
Diese Kontemplation und Erlösung des Buddha ist der 
eigentliche Ursprung des vollkommenen Zen. Ein anderes 
Mal, nach fünfundvierzigjährigem Predigen zum Zwecke der 
Menschenrettung, sagte er: „Vom richtigen Erleben bis zum 


Nirväna, [in das man durch den Tod eingeht], habe ich kein 
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Wort gesprochen.“ Mit dieser paradoxen Rede ist nichts 
anderes gemeint als die durch Worte unmögliche Offen- 
barung des unsagbaren Zen. Als $äkya-Buddha über die 
vollendete Lehre (Hoke-kjö) predigen wollte, hielt er da- 
her nur eine Blume in die Höhe. Er lächelte, sprach aber 
kein Wort. Die große Masse seiner Zuhörer wußte nicht, 
was er meinte. Nur Käsyapa lächelte ebenfalls, nur er ver- 
stand ihn. Nur diesem Jünger konnte der Buddha das Un- 
sagbare anvertrauen. Nur Kä$yapa vermochte es, unmittelbar 
den Geist vom Geiste zu übernehmen. Darum wurde er 
auch als „der beste Mönch“ unter den zehn Jüngern Sä- 
kya-Buddhas zu seinem Nachfolger bestimmt. Wegen seiner 
Heiligkeit und Weisheit war er allgemein so hoch geachtet, 
daß nach Säkya-Buddhas Tode (um 480 v. Chr.) mit den Zere- 
monien der Leichenverbrennung sieben Tage lang gewartet 
wurde, bis Kä$yapa angelangt war, der an einem weit ent- 
fernten Orte gepredigt hatte. — Nach dem Tode Buddhas 
vereinigten sich fünfhundert ausgewählte Schüler in Sapta- 
parna-güha, südlich von Öschadjö (Räjagrha), um seine ge- 
samte Lehre zusammenzufassen. Dies ist die erste, die so- 
genannte „Öschadjö-Zusammenfassung“ der Lehre Buddhas, 
die jedoch nicht schriftlich niedergelegt wurde. Dabei war 
Käsyapa Vorsitzender. Ananda, der Lieblingsschüler des 
Verstorbenen, mußte auf dem Katheder Säkya-Buddhas 
die Lehre wiederholen, weil er „das beste Gedächtnis “ 
besaß und um Buddha gewesen war bis zu dessen Tode. 
Er sprach so gut, und seine Ähnlichkeit mit Säkya-Buddha 
war so groß, daß allen Zuhörern die Tränen in die Augen 
traten. Kä$yapas Gelehrsamkeit und Heiligkeit trugen viel 
dazu bei, daß sich der Buddhismus über ganz Indien ver- 
breitete. Käsyapa wird im Zenismus als erster Patriarch be- 
zeichnet, weil Säkya-Buddha ihm sein geistliches Siegel 


pi 
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anvertraut hat. Ananda gilt als der zweite. Eines Tages 
nämlich fragte er Käsyapa, was ihm Säkya-Buddha außer 
dem golddurchwirkten Gewand noch anvertraut hätte. An- 
statt einer Antwort rief Käsyapa ihn nur beim Namen an. 
Ananda antwortete: ‚„Ja!?“ Da befahl Käsyapa, die Stange 
der heiligen Fahne vor dem Tempeltor wegzunehmen. In 
demselben Augenblick erfuhr Ananda das große Erlebnis. 
So wurde er später als „zweiter Patriarch“ der Nachfolger 
Käsyapas. 

Man zählt, mit diesen beiden ersten, im Ganzen acht- 
undzwanzig Patriarchen. Der achtundzwanzigste ist Bo- 
dhidharma, mit dem eine neue Zählung beginnt. Unter 
den Patriarchen vor Bodhidharma gehören, außer den ge- 
nannten, folgende zu den bedeutendsten: Der zwölfte 
Patriarch, der „Erhabene Memjö“ (Asvagho$a), lebte um 
die Wende des ersten zum zweiten Jahrhundert nach 
Christus. Er schrieb die heilige Schrift Daischögon - kjö 
und ein Werk über Buddhas Leben: Butsu-schogjö-szan 
(Buddha-Carita). Der vierzehnte Patriarch ist Bodhisattva 
Rjüdji (Nägärjuna). Er lebte und lehrte in Südindien um 
die Wende des zweiten Jahrhunderts zum dritten und 
schrieb die berühmten heiligen Schriften: „Tschü-ron“ 
(Madhyamika), „Djünimon-ron“ (Dvadasa-Nikäya), „Dai- 
tschido-ron“ (Prajnäpäramitä). Sein bester Schüler Daiba 
(Deva, der fünfzehnte Patriarch) ist ebenfalls ein einfluß- 
reicher Lehrer des dritten nachchristlichen Jahrhunderts. — 
Der einundzwanzigste Patriarch hieß Bodhisattva Szeschin 
(Vasubandhu). Er lebte und lehrte etwa von 420—500 n.Chr. 
Er schrieb dieberühmte Schrift ,, Juischiki-ron“ (Vijnäptimätra). 

Die drei zuletzt genannten Patriarchen kann man als Grün- 
der und Vertreter des Mahäyäna-Buddhismus bezeichnen, 
der sich später in China und Japan weiter entwickelte, 
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Bodhidharma, der achtundzwanzigste Patriarch, ent- 
stammte einer südindischen Königsfamilie. Als er sieben 
Jahre alt war, nahm ihn sein Lehrer Hannjatara (Prajnätära) 
zu sich und erzog ihn in seinem Tempel. Dort übte Bodhi- 
dharma vierzig Jahre lang und führte ein heiliges Leben. 
Nachdem er in Indien die große Lehre offenbart und tiefen 
Einfluß ausgeübt hatte, kam er im Jahre 520, im Alter von 
hundertundzwanzig Jahren, nach China und lebte dort bis 
528. Er war der erste chinesische Patriarch. Sein bedeu- 
tendster Schüler Eka (488—593) wurde zweiter Patriarch 
(vgl. 12. und 15. Problem). 


x 


Eka studierte bis etwa zu seinem dreiunddreißigsten Le- 
bensjahre den Taoismus, der damals in China eine große Rolle 
spielte und auf Laotsze (etwa 604 v. Chr.) zurückgeht. Von da 
ab bis zum einundvierzigsten Lebensjahre gab er sich jedoch 
dem Zen hin. Dann wurde er Schüler des Bodhidharma, 
dem er seinen linken Arm zum Opfer brachte (12. Problem). 
Sechs Jahre blieb er bei ihm und erwarb sein geistliches 
Siegel. Sein Nachfolger hieß Szöszan (etwa 529—606). Er 
ist der Verfasser des Schindjin-mej. Der vierte Patriarch 
hieß Döschin, der fünfte war Könin von Öbai. Enö von 
Sökej (638—713, vgl. 2. Problem), der sechste Patriarch, 
kam in seinem vierundzwanzigsten Lebensjahre zu dem 
Lehrer Obai. Acht Monate lang war er als Arbeiter in der 
Reisscheune tätig und übte sich nur heimlich im Zen. Keiner 
wußte, wie heilig er war. Man erzählt, er sei zu klein und 
zu schwach gewesen, um beim Reisschälen den Hebel mit 


r 


dem Fuß in Bewegung zu setzen. Daher beschwerte er . 


seinen Körper mit einem Stein. Bei der Arbeit übte er 
fleißig an zenistischen Problemen. 
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Eines Tages forderte Öbai alle Schüler auf, von ihrem 
Erlebnis zu berichten. Er gedachte, dem besten unter ihnen 
seinen Buddhageist anzuvertrauen. Der dem Lehrer Zu- 
nächstsitzende hieß Schinschü (Mjö); der hielt sich für den 
besten Schüler, und alle anderen dachten dasselbe. Dieser 
Schinschü brachte an der Wand des Ganges folgenden 
Hymnus an: 


„Der Körper ist nichts anderes als der Bodhi-Baum *); 

Der Geist gleicht dem klar leuchtenden Spiegel auf einem 
Spiegelhalter;; 

Man soll ihn oft und fleißig putzen 

Und darf weder Schrammen noch Staub sich darauf fest- 
setzen lassen.“ 


Alle Mitschüler lobten diesen Hymnus und machten sich 
darauf gefaßt, den Verfasser bald als sechsten Patriarchen 
zu sehen. Enö kam von der Reisscheune und bat einen 
Knaben, weil er es selber nicht konnte, folgenden Hymnus 
daneben zu schreiben: 


„Bodhi ist eigentlich gar kein Baum; 

Kein klar leuchtender Spiegel steht auf dem Halter; 

Alles ist von Ursprung her vollendetes Nichts! 

Wie sollten sich Schrammen und Stäubchen darauf fest- 
setzen können ?“ 


Alle Schüler waren erstaunt, und etliche meinten, dieser 
Arbeiter sei der leibhaftige Buddha. Als Öbai hinzukam, 
sagte er, Enö sei noch lange nicht vollkommen und sein 
Hymnus solle mit Strohsandalen abgekratzt werden. Er 
wollte die anderen Schüler nicht neidisch machen. Aber 


am Abend rief er den Enö heimlich zu sich, vertraute ihm 


*) „Bodhi“ bedeutet im Chinesischen Erleuchtung oder höchste 
Wahrheit. 
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den Buddhageist an und übergab ihm als Zeichen dafür das 
heilige Gewand und die Almosenschale, die von Säkya- 
Buddha her auf den jeweiligen Patriarchen fortgeerbt wurden. 
Dabei sagte er: „Heute Nacht setze heimlich über den 
Strom Jöszugö (Jangtse-kiang) und entfliehe vor deinen 
neidischen Gegnern! Bis deine Zeit kommt, sollst du dich 
unter dem Volke verbergen und wachsen, erst später darfst 
du die Wahrheit offenbaren.“ Und er begleitete ihn und 
trieb selbst das Schiff über den Strom. Als die neidischen 
Schüler dies erfuhren, wurden sie zornig und verfolgten 
ihn. Aber alle wurden, als sie ihn erreicht hatten, von ihm 
überwunden durch die Offenbarung seiner heiligen Kraft 
(vgl. 2. Problem). Von da ab verbarg er sich fünfzehn Jahre 
lang unter dem Volk und ‚„nährte sich lange Zeit am hei- 
ligen Herzen“. Und niemand wußte, wer er war. Nach 
seiner Vollendung offenbarte er die Wahrheit und wurde 
mit einem Schlage in ganz China berühmt. Trotz seiner an- 
fänglichen Ungelehrtheit wurde er als ein großer Meister 
anerkannt. Enös Predigten stammen aus seiner Frühzeit, 
sie stehen in der berühmten Schrift „Höbödan-kj6“. Kaiser 
Tschüszö aus der Tang-Dynastie berief ihn als Hofpriester. 
Aber er folgte dem Rufe nicht, sondern blieb auf dem Berge 
Sökej und gründete dort die südliche „‚Auf-einmal-Sekte “. 
Alle Lehrer des lebendigen Zen im späteren China und 
Japan sind seine geistigen Erben. Schinschü (Mjö, gest. 
706 n. Chr.) dagegen begründete die nördliche „Schritt- 
für-Schritt-Lehre “. Nur kurze Zeit hatte er Nachfolger, dann 
verschwand seine Sekte spurlos. Enös Lehre dagegen ent- 
wickelte sich und breitete sich aus. Sie spaltete sich in 
China in fünf Schulen und sieben Sekten, in Japan in drei 


Sekten und sechzehn Schulen: 
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(1. Jgjö-Sekte ) 

| 2. Sötö-Sekte 
5 Schulen: } 3. Rinsai-Sekte | 
| 4. Ummon-Sekte | 
| 5. Högen-Sekte 

6. Orjö-Sekte 
7. Jögi-Sekte | 
Im Zenismus sagt man: „Der Lehrer soll die Wahrheit 
und den Buddhageist seinem Feinde anvertrauen.“ Denn 
der Lehrer soll unparteiisch, und sein Nachfolger soll immer 
größer sein als er selbst. Einen solchen zu bestimmen ist 
die erste Pflicht eines Patriarchen. Infolgedessen kommt 
der Tradierung des Zenismus eine ganz besondere Be- 
deutung zu. Man nennt dieses unmittelbare Weitergeben 
„das Anvertrauen des Lichts “ ; oder man sagt: Jeder Lehrer 
erwirbt die Wahrheit so, „wie ein und dasselbe Wasser 
von einem Glas ins andere gegossen wird“. Darum werden 
die genealogischen Register der Patriarchen im Zenismus 
nicht wenig geachtet. (Vgl. die Tafeln am Schlusse dieser 
Einleitung!) 


7 Sekten 


+ 


Nach Enö sind unter den chinesischen Patriarchen be- 
sonders hervorzuheben: Rinsai, der Gründer der Rinsai- 
Sekte (gest. 867), Rjökwai von Tösan, der Gründer der Sötö- 
Sekte (807—869), (nicht zu verwechseln mit Schucho von 
Tösan), und Ummon, der Gründer der Ummon-Sekte (gest. 
949). 

Ummon (vgl. 5. Problem) war der beste Schüler des großen 
Zen-Lehrers Szeppö (822—908). Er offenbarte die Wahr- 
heit durch eine Methode, die so unmittelbar, so klar und 
erhaben war, daß man seine Schule mit der weithin sicht- 
baren Fahne auf dem kaiserlichen Schlosse verglichen hat; 
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und ihn selber nennt man in der zenistischen Geschichte 
„Kaiser Ummon“. Die Ummon-Sekte hat sich später auf- 
gelöst. 

Rjökwai von Tösan war der beste Schüler von Ungan, 
und seine hervorragendsten Schüler wurden Ungo und 
Szösan. Die Sötö-Sekte konnte sich in China nicht fort- 
entwickeln, fand aber durch den großen japanischen Lehrer 
Dögen (1200— 1253) in Japan einen günstigen Boden. 
Dögen wird daher in Japan als erster Patriarch der Sötö- 
Sekte gezählt. 

Rinsai hieß eigentlich Gigen von Rinsai. Der Beinamen 
Rinsai bezeichnet nur seinen Wohnort (Rin= an dem, sai 
— Fluß), denn sein Kloster befand sich am Fluß, südöst- 
lich der Stadt Tschinschü. Sein Lehrer war einer der be- 
rühmtesten Patriarchen, der zehnte in China, Öbaku (gest. 
850). Rinsais bedeutendste Schüler heißen Sonschö von 
Köke und Enen von Szanschö. 

In seiner Jugend zeichnete Rinsai sich durch große Treue 
und Anhänglichkeit gegenüber seinen Eltern aus. Als Mönch 
las er aufs eifrigste viele buddhistische Schriften, doch konnte 
er durch solche theoretischen Untersuchungen der Wahrheit 
nicht näher kommen. Da ging er zum Lehrer Öbaku und 
gab sich leidenschaftlich dem Zen hin, ohne jedoch das 
große Erlebnis erringen zu können. Der Führer der Kloster- 
brüder empfand großes Mitleid mit ihm und fragte ihn 
eines Tages: „Hast du eigentlich den Lehrer schon etwas 
gefragt über die Wahrheit?“ Rinsai antwortete: „Nein, 
niemals.“ Da redete ihm der Führer zu: „Gehe doch ein- 
mal hin zum Lehrer und frage ihn nach dem Kernpunkt 
der buddhistischen Wahrheit, welche durch die Patriarchen 
erworben wurde!“ Rinsai befolgte diesen Rat; aber noch 
bevor er seine Frage ganz ausgesprochen hatte, gab ihm 
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Öbaku statt einer Antwort zwanzig Stockschläge. Dieses 
Verhalten konnte Rinsai nicht verstehen. Traurig erzählte er 
davon dem Führer, der ihm trotzdem riet, noch einmal zum 
Lehrer zu gehen. Rinsai tat das; aber noch einmal erhielt 
er zwanzig Stockschläge anstatt jeder anderen Antwort. 
Rinsai verstand noch immer nicht. Er wurde nur noch trau- 
riger und berichtete seinen abermaligen Mißerfolg dem 
Führer. Der sagte: „Nun gehe noch ein drittes Mal!“ Der 
gehorsame Rinsai ging und stellte wieder die gleiche Frage, 
und zum dritten Mal erhielt er seine Stockschläge. Ganz 
hoffnungslos und verzweifelt kam er jetzt zum Führer zurück 
und sagte: „Lieber Bruder, meine fortwirkenden Taten aus 
vergangener Zeit verhindern meine Hingabe an die Wahr- 
heit. Ich möchte Abschied nehmen von meinem Lehrer und 
von dir, um anderswo einen Lehrer zu suchen, bei dem 
ich hoffen darf, die Wahrheit zu erfahren.“ Der Führer gab 
seine Zustimmung unter der Bedingung, daß Rinsai noch 
einmal zum Lehrer gehen und sich von ihm verabschieden 
solle. Vorher aber ging der Führer selbst heimlich zu Öbaku 
und sagte: „Der junge Bruder Rinsai ist so rein und treu 
in seiner Lebensführung, er handelt so tadellos und pflicht- 
gemäß nach den Regeln des Klosters, er gibt sich so eifrig 
den Übungen des Zen hin, daß er, wenn er das große 
Erlebnis erführe, ein großer Baum der Wahrheit zu werden 
vermöchte, unter welchem viele Menschen aus der ganzen 
Welt heilende Kühlung finden könnten. Bitte, mein Lehrer, 
gib du ihm aus deiner Barmherzigkeit ein besonderes Heil- 
mittel!“ Danach kam Rinsai zum Lehrer, um sich von ihm 
zu verabschieden. Öbaku befahl ihm, zu keinem anderen 
Lehrer zu gehen, als zu Taigu, dem Schüler des Tschidjö, 
dessen Lehrer der große Patriarch Baso gewesen war. Rinsai 
kam zum Lehrer Taigu und bat ihn um Offenbarung der 
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Wahrheit. Da fragte Taigu: „Woher kommst du ?“ — „Von 
Öbaku!“ — „Was hat Öbaku gesagt?“ — Und nun er- 
zählte Rinsai: „Ich habe dreimal gefragt: Was ist der Kern- 
punkt der buddhistischen Wahrheit? Da gab Öbaku mir 
dreimal zwanzig Stockschläge. Habe ich nun Schuld oder 
nicht?“ Da erwiderte Taigu: „Öbaku war so freundlich 
dir gegenüber, so rücksichtsvoll und nachsichtig wie eine 
alte Frau. Und du kommst noch hierher und fragst, ob 
du Schuld hast oder nicht?“ — Bei diesen Worten er- 
fuhr Rinsai das große Erlebnis und rief aus: „Die bud- 
dhistische Wahrheit des Öbaku ist eigentlich gar nicht un- 
faßbar!“ Da packte ihn Taigu am Hals und rief: „Du 
Kind, du Bettnässer! Vorhin fragtest du noch: Habe ich 
Schuld oder nicht? Und jetzt sagst du: Die buddhistische 
Wahrheit Öbakus ist gar nicht unfaßbar. Was verstehst du 
denn? Sage es schnell, ganz schnell!“ Rinsai trat auf Taigu 
zu und stieß ihn mit der Faust dreimal sanft in die Seite. 
Da sagte Taigu: „Dein Lehrer ist Öbaku, ich habe nichts 
mit dir zu schaffen.“ Rinsai nahm Abschied von ihm und 
kehrte zu Öbaku zurück. Der empfing ihn mit den Worten: 
„Du Kerl, was rennst du hin und her? Wann wirst du ein 
Ende und Ziel gefunden haben ?“ Rinsai antwortete: „Weil 
du so freundlich bist, wie eine alte Frau.“ Öbaku fragte, 
wo er gewesen sei; und Rinsai entgegnete: „Ich war bei 
Taigu, wie du es mir aus Barmherzigkeit befohlen hattest.“ 
„Und was hat Taigu gesagt?“ Rinsai erzählte, was ihm 
begegnet war. „Wie konntest du, schlechter Kerl, zu mir 
zurückkehren? Warte, ich will dir zwanzig schmerzhafte 
Stockschläge verabreichen !“ Da rief Rinsai: „Warum sollte 
man warten, schmecke es gleich!“ Und dabei gab er dem 
Lehrer einen Backenstreich. Öbaku schrie: „Du wahn- 
sinniger Kerl, du kommst hierher, um dem Tiger den Bart 
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zu streicheln!“ Aber da brüllte Rinsai mit Donnerstimme: 


„Kwatsu!“ (Vgl. 28. Problem, Anm. 2.) Öbaku rief den 
Schüler, der im persönlichen Dienste des Lehrers steht: 
„Djischa, führe diesen wahnsinnigen Burschen zurück in die 
Mönchszelle!‘“ Es war eine plötzliche Veränderung mit Rinsai 
vor sich gegangen, seit er das große Erlebnis erfahren 
hatte. 

In dieser Geschichte liegt für den, der sie versteht, nichts 
Possenhaftes. Sie spricht von dem tiefsten Erlebnis der 
Wahrheit. — Später wurde Rinsai der größte Lehrer in 
China, seine Lehrweise war streng und schwierig. Seine 
berühmtesten Lehrstücke sind die vierfache Stufenfolge der 
„Ansichten “ (vgl. Problem 31), das vierfache „‚Kwatsu “ und 
die vierfache Lehre von Subjekt und Objekt. 

Erstens ist das „Kwatsu “vergleichbar dem edelen Schwert 
des Königs „Diamant“. Zweitens ist es wie ein gold- 
gleißender Löwe, der zum Sprung ansetzend auf der Erde 
kauert. Drittens gleicht es einer dünnen Stange und einem 
im Schatten gewachsenen Grashalm. Viertens ist das Ziel 
des „Kwatsu“ unerreichbar *). 

Die vierfache Subjekt- Objektlehre spricht vom Subjekt 
im Objekt, vom Objekt im Subjekt, vom Subjekt im Sub- 
jekt und vom Objekt im Objekt. 

Durch diese Lehre unterrichtete Rinsai seine Schüler aus 
reiner Barmherzigkeit, aber streng und gewaltsam wie fol- 
gende Geschichte zeigt: 

Rinsai predigte vor der versammelten „Menge“ seiner 
Schüler und sagte: „Es gibt einen wahren Menschen, der 
weder Amt noch Würde hat und der immer aus und ein 
geht durch das Tor eures Gesichtes. Wer noch unerfahren 


*) Über das Wort „Kwatsu“ vgl. Anm. 2 zum 28. Problem. 
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ist, der schaue auf ihn!“ Da fragte ein Mönch: „Wer ist 
dieser wahre Mensch, der keine Würde hat?“ Rinsai ging 
auf ihn zu und ergriff ihn beim Hals. Der Mönch zögerte 
mit der Antwort; da ließ Rinsai ihn los und sagte: „Was 
für ein Kanschiketsu*) ist doch dieser unwürdige wahre 
Mensch !“ 

Ein anderes Mal kam ein Schüler zu ihm und fragte: 
„Was ist der Kernpunkt der buddhistischen Wahrheit?“ 
Rinsai stand auf von dem Kissen, auf dem er saß, drückte 
dem Frager die Kehle zu, gab ihm einen Backenstreich 
und ließ ihn dann los. Der Schüler blieb wartend vor ihm 
stehen. Der Mönch, der gerade am nächsten saß, aber rief 
ihm zu: „Warum verneigst du dich nicht ehrfurchtsvoll? “ 
Und während der Schüler sich verbeugte, erfuhr er das 
große Erlebnis. 

Als Rinsai alt war und sich, ohne krank zu sein, dem 
Tode nahe fühlte, saß er eines Tages im Mönchsgewand 
bei einem seiner besten Schüler, dem Szanschö. Er vertraute 
ihm seine Wahrheit an und sagte: „Du darfst nach meinem 
Tode mein allumfassendes Erschauen der echten Wahrheit 
nicht verlieren!‘ Szanschö antwortete: „Wie sollte ich es 
verlieren!?“ Rinsai sprach: „Wenn man dich plötzlich danach 
fragen sollte, wie wirst du dann antworten ?“ Da donnerte 
Szanschö das „Kwatsu“ heraus. Rinsai erwiderte: „Wie 
sollte man etwas anderes erwarten, als daß mein allum- 
fassendes Erschauen der echten Wahrheit verloren gehen 
muß bei solch einem blinden Esel!“ Nach diesem ironischen 
Lob starb er unbeweglich. — So war seine Lehrweise von 
Anfang bis zu Ende streng und doch barmherzig. Darum 
nennt man ihn auch als den „General Rinsai“ neben dem 


*) Kanschiketsu ist ein in China gebräuchlicher Holzlöffel, mit dem 
der Kot entfernt wird. 
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„Kaiser Ummon“. Die ganze Lehre Rinsais wurde von 
seinem Schüler Szanschö zusammengefaßt in dem berühmten 


Buch „Rinsai-Roku“. 


+ 


Im dreizehnten Jahrhundert kamen zwei große Zen-Lehrer 
aus China nach Japan. Sie hießen Rankej (1213—1278) und 
Bukk6ö (1226—1286). Ranke;j ist der Gründer der Kentschö- 
dji-Schule. Kentschö-dji ist der Name des Tempels, in dem 
er wohnte und lehrte. Diesen Tempel hatte der Fürst Tokijori- 
Hödjö gebaut, der damals unter dem Kaiser über ganz 
Japan herrschte *) und Rankej als seinen Lehrer schützte. 
Dieser Fürst war wegen seiner Aufrichtigkeit und Barm- 
herzigkeit im ganzen Lande beliebt. 

Bukkö ist der Gründer der Engaku-dji-Schule. Der 
Tempel Engaku-dji wurde erbaut vom Fürsten Tokimune- 
Hödjö, welcher als Enkel des Tokijori-Hödjö das japanische 
Kaiserreich verwaltete und wegen seiner Charakterstärke und 
Tapferkeit vom ganzen Volke verehrt wurde. — Als Bukkö 
noch in China lebte (gegen Ende der letzten Periode der 
Szö-Dynastie), drangen die Barbaren von Norden her bis 
nach Mittelchina vor, machten der Szö-Dynastie ein Ende und 
gründeten die Gen- oder Yan-Dynastie. Damals stürmten 
die feindlichen Soldaten auch in das Kloster Bukkös und 
bedrohten ihn mit dem Schwert. Er aber war unerschrocken 
und furchtlos. Ruhig schrieb er vor den Augen der Sol- 
daten folgenden Hymnus nieder: 

„Es gibt keine Stätte in der ganzen Welt, wo ich meinen 

Stab niedersetzen könnte. 


Und doch freue ich mich, weil der Mensch und alle Dinge 
im Grunde vollendetes Nichts sind. 


*) Tokijori war Reichsverweser des Schöguns. Das Schögunat selbst, 
eine Art militärischen Vizekönigtums, hatte damals die Minamoto-Familie 
(in Kamakura) inne. 
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Ich achte das drei Fuß lange Schwert des großen Gen. 
Es durchschneidet den Frühlingswind gleich einem Zucken 
des Blitzes.‘ 


Da merkten die Soldaten, daß sie es mit einem Heiligen 
zu tun hatten und ließen von ihm ab. Als Bukk6 dann, 
von Tokimune-Hödjö gerufen, nach Japan kam, unterrichtete 
er diesen aufs eifrigste. Und Tokimune-Hödjö wurde ein 
guter Schüler. — Der chinesische Kaiser aus der neuen 
Gen-Dynastie entsandte später ein Heer von hunderttausend 
Kriegern auf vielen Schiffen nach Japan, um es zu erobern. 
Ganz Japan zitterte vor ihm. Der Fürst suchte seinen Lehrer 
auf und meldete ihm die Gefahr. Bukkö fragte ihn: „Wenn 
das Vaterland in großer Not ist, wie sollst du dann vor- 
gehen?“ Da donnerte Tokimune plötzlich ein mächtiges 
„Kwatsu!“ heraus. Und der Lehrer sagte: „Der junge 
Löwe erhebt schon ein gutes Löwengebrüll.“ Und bald 
darauf zog der Fürst in den Krieg. Seine Soldaten kämpften 
tapfer für ihr Vaterland und gehorchten ihm auf jeden Be- 
fehl. Außerdem half ihm ein „heiliger Wind“, und er 
konnte alle feindlichen Kriegsschiffe versenken. Nur drei 
Männer ließ er am Leben, die mußten zum Kaiser von Gen 
zurückkehren und ihm alles berichten. 


Außer den beiden chinesischen Lehrern, welche die echte 
Rinsai-Sekte nach Japan brachten, haben in der Kamakura- 
Zeit, d.h. zu der Zeit, als Kamakura die Residenzstadt der 
Schögune war, auch drei japanische Lehrer den Zenismus 
in Japan verbreitet: 

1. Ejszai (1141— 1215) ist der Gründer der Kennin-dji- 
Schule (Kennin-dji ist der Name eines Tempels). Über vier 
Jahre lang hatte er in China das Zen geübt als Schüler 
des Ki-an, welcher der sechste Patriarch nach Orjö, dem 
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Gründer der Örjö-Sekte, war. Ejszai war der erste Japaner, 
der den Zenismus in Japan verbreitete. 

2. Dögen (1200—1253) stammte aus hohem Adels- 
geschlecht, er ist der erste Patriarch der Sötö-Sekte in 
Japan. Er gründete den Tempel Ejhej-dji, den Haupttempel 
der Sötö-Sekte. — Als Zeichen höchster Verehrung schenkte 
ihm der Kaiser einstmals ein kostbares Purpurgewand. Aber 
erst, nachdem Dögen es dreimal bescheiden abgelehnt hatte, 
nahm er es endlich an, jedoch nur, um es in seiner Schatz- 
kammer aufzubewahren. — Auch der regierende Fürst Hödjö 
verehrte ihn hoch und ließ ihn kommen, damit er an seinem 
Hofe predige und die Gemeinde belehre. Bald jedoch zog 
sich Dögen zurück in seinen Tempel im Lande Etsu-sen. 
Der Fürst wollte ihm einen großen Tempel in seiner Resi- 
denz erbauen und bat ihn ehrfurchtsvoll, zurückzukehren. 
Dögen sagte ab. Ein Mönch namens Genmjö, welcher Dögen 
begleitet hatte, war noch in Kamakura geblieben. Diesen 
bat der Fürst, zu seinem Lehrer zu gehen und ihn unter 
Ankündigung eines großen Gehaltes nach Kamakura zu 
berufen. Der Mönch kam zum Lehrer und zeigte seinen Mit- 
schülern voll Stolz das fürstliche Schreiben. Aber Dögen 
jagte ihn davon und grub an der Stelle, wo der Mönch 
gestanden hatte, die Erde sieben Fuß tief aus, um die 
Heiligkeit seines Tempels nicht durch Gedanken an welt- 
liches Glück zu entweihen. — Dögen führte ein tugend- 
haftes Leben, unterrichtete seine Schüler freundlich und 
barmherzig und schrieb viele Bücher. Darum nahm seine 
Schule dauernd zu und breitet sich noch heute weiter aus. 

3. Der „Lehrer der Nation“ Daiö (1235—1308) ist der 
epochemachende Zen-Lehrer der Rinsai-Sekte in Japan. 
Nur aus seiner Schule gingen die Lehrer hervor, welche 
in Japan die ursprüngliche Lehre Rinsais verbreiten bis auf 
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den heutigen Tag. Er lebte unter der Szö-Dynastie acht 
Jahre lang in China als Schüler von Kidö, dem sechsund- 
zwanzigsten Patriarchen nach Bodhidharma. Daiös bester 
Schüler war der „Lehrer der Nation“ Daitö (1283—1337), 
der Begründer der Daitoku-dji-Schule. Nach seinem großen 
Erlebnis verbarg dieser sich zwanzig Jahre lang unter den 
Bettlern, die inmitten der Stadt Kyöto, der damaligen kaiser- 
lichen Residenz, unter der fünften Brücke lebten. Von ihm 
stammt der berühmte japanische Hymnus: 


„Wer sich im Zen-Sitz üben will, der tut dies am besten auf 
der vierten oder fünften Brücke 

Und achtet die dort herumhastenden Leute gleich den Bäumen 
des Waldes im tiefsten Gebirge.‘ 


Später mußte auch er am Hof des Kaisers predigen, und 
sein Ruhm verbreitete sich über ganz Japan. — Als Daitö 
bei seiner Beschäftigung mit dem Problem „Kwan“ (vgl. 
Problemstellung Nr. 27) das große Erlebnis erfuhr, dichtete 
er folgende Hymnen über dieses „Kwan von Ummon “ 


(Unkwan), das „Tor der Wolken“: 


„Da ich das Wolkentor durchschritten hatte, fand ich den 
alten Weg nicht mehr. 

Doch blauer Himmel und klarer Tag sind nichts anderes als 
die Heimat. 

Dorthin, wo die Scheibe der großen Tat sich frei und ohne 
Regel bewegt, dorthin kann niemand gelangen. 

Von da kehrt der goldfarben gekleidete Bettelmönch mit leeren 
Händen zurück.“ 


„Dort, wo man das Wolkentor durchschritten hat, 

Dort führt der lebendige Pfad nach Osten, nach Westen, 
nach Süden, nach Norden. 

Bei Abendruhe und Morgenwandern finden sich weder Du 
noch Ich; 


Nur reiner Wind weht um den wandelnden Fuß.“ 
3 Ohasama-Faust, Buddhismus 
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Als sein Lehrer ihm die Wahrheit ganz anvertraut hatte, 
sagte er zu Daitö: „Nun stimmst du mit mir äußerlich und 
innerlich vollkommen überein. Ich kenne dich nicht mehr. 
Ich weiß nur, daß meine Wahrheit durch dich vollkommen 
offenbart wird. Doch verbirg dich noch und nähre dich 
zwanzig Jahre lang am heiligen Herzen und teile keinem 
anderen dies Zeugnis mit, bis die Zeit kommt.“ Als Daitö 
alt war und sich dem Tode nahe fühlte, schrieb er folgen- 
den Hymnus: 

„Immerdar schärfe ich das edele Schwert, 

Mit dem ich Buddha und die Patriarchen getötet habe. 

Wo die Scheibe der großen Tat sich dreht, 

Beißt selbst der blaue Himmel seine Fangzähne zusammen *).“ 

In Lotosstellung ruhig zu sterben war Daitös Wunsch. 
Aber da seine Beine durch Krankheit ganz ungelenkig ge- 
worden waren, wandte er Gewalt an und brach sich sein 
linkes Bein. Sein heiliges Gewand färbte sich rot von Blut, 
aber er starb unbeweglich. 

Sein bedeutendster Schüler hieß Kwansan (1277—1360). 
Er ist der Begründer der Mjöschin-dji-Schule. Sein Tempel 
war ein früheres Lustschloß des Kaisers, das dieser ihm 
geschenkt hatte. Seine Schule breitet sich auch jetzt noch 
weiter aus. Kwansan erfuhr einst in Kamakura bei einer 
Feier des Todestages für Rankej, den Gründer des Tempels 
Kentschö-dji, daß Daitö in Kyöto der größte Zen-Lehrer 
in Japan sei. Da er damals noch nicht das große Erlebnis 
erlangt hatte, beschloß er, ihn aufzusuchen und verließ 
Kamakura noch am gleichen Tag, um die zehn Tagereisen 
nach Kyöto zu Fuß zurückzulegen. Dort besuchte er Daitö 
und fragte ihn: „Was ist die übergegensätzliche Wahr- 
heit?“ Daitö erwiderte: „Kwan!‘“ Kwansan verstand ihn 


*) Aus Grimm über den verlorenen Kampf. 
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zunächst nicht, aber er schickte einen Mönch aus dem 
Schülersaal Daitös zu diesem und bat, als Schüler auf- 
genommen zu werden. Daitö verlangte einen Empfehlungs- 
brief, aber Kwansan ließ ihm sagen: ‚Der wahre Lehrer soll 
die schärfsten Augen haben, die auf den ersten Blick den 
echten Schüler vom unechten zu unterscheiden vermögen.“ 
Da schwieg Daitö und behielt ihn als Schüler. — Kwansan 
hatte eines Tages plötzlich das Tor des „Kwan“ durch- 
schritten. Da stimmte Daitö seinem Erlebnis zu und gab 
dem Schüler seitdem den Namen ‚„Kwansan “ (Kwan = Tor; 
san— Berg). Als Daitö krank wurde, mußte Kwansan statt 
seiner zum Kaiser gehen und diesem über die Wahrheit 
predigen. Nachdem er alle Wahrheit von seinem Lehrer 
erworben hatte, verbarg er sich im Gebirge Ibuka. Als er 
dem Tode nahe war, befahl er seinem besten Schüler Dju-6, 
einem früheren Minister, ihm zu folgen. Sie gingen zu- 
sammen an eine Quelle unter einem Baum. Dort sprach 
Kwansan allein mit Dju-6 über die Wahrheit. Dann starb 
er ruhig und unbeweglich. 

Im siebzehnten Jahrhundert kam ein chinesischer Zen- 
Lehrer namens In-g en (1592—1673) nach Japan und grün- 
dete dort die Öbaku-Sekte. Der regierende Schögun *) 
Tokugawa erbaute für ihn den Tempel Mampuku-dji. 

Der sechzehnte Nachfolger Kwansans war Haku-in (1683 
bis 1768). Er war ein hervorragender Patriarch der Rinsai- 
Sekte. Von seinem fünfzehnten Lebensjahre an übte er im 
Kloster, kam jedoch erst im dreiundzwanzigsten Jahre zu 


*) Schögun ist ursprünglich der Titel für einen General. Das Wort 
ist eine Abkürzung für Sei-i-tai-schögun, und das heißt ‚‚Oberbefehls- 
haber der Armeen zur Bekämpfung der Barbaren“. Allmählich erhielt 
der Schögun eine ganz ähnliche staatsrechtliche Stellung wie der karo- 
lingische Majordomus. 

* 
> 35 


EINLEITUNG 


seinem wahren Lehrer Etan von Schödju, der ihn streng, 
aber barmherzig unterrichtete. Eines Tages fragte der Lehrer: 
„Wohin ist Nanszen nach seinem Tode gegangen ?“ (Nan- 
szen war ein bedeutender chinesischer Zen-Meister, der 
Schüler des großen Ba; vgl. Problem 20 und 23). Haku-in 
antwortete zwar verständnisvoll, aber seine Antwort traf 
die Wahrheit nicht. Von da an gab er sich eifrigst dieser 
Frage hin, doch ohne seinen Lehrer zufriedenzustellen. 
Schließlich behauptete er einfach, seine Antwort sei richtig; 
worauf ihn Etan hinauswarf. Da verlor Haku-in alle Hoff- 
nung und beschloß, seinen Lehrer zu verlassen. Mit der 
Almosenschale wanderte er in die nächste Stadt. Vor einer 
Tür blieb er stehen. Er bettelte um Essen und sagte, der 
Sitte gemäß, die heiligen Texte her. Während die alte 
Bewohnerin des Hauses ihm erklärte, nichts geben zu 
wollen, war er so tief in die vom Lehrer gestellte Auf- 
gabe versunken, daß er die Worte der Frau überhörte, 
bis sie ihm mit einer Rute über seinen Mönchshut schlug. 
Da erfuhr er das große Erlebnis, und mit einem Male offen- 
barte sich ihm die Wahrheit. Vor Freude merkte er gar 
nicht, daß er den Rückweg zu seinem Lehrer einschlug. 
Dieser sah ihm schon von ferne an, daß eine Veränderung 
mit ihm vorgegangen war und daß er das große Erlebnis 
erfahren hatte. Als dann Haku-in glückstrahlend vor ihm 
stand, fragte er ihn: „Welches Glück ist dir begegnet, daß 
du so froh bist?“ Da erzählte Haku-in, was er erlebt 
hatte. Der Lehrer stimmte diesem Erlebnis zu und war 
selber so erfüllt von Freude, daß er sich seinem Schüler 
nahte, ihm liebevoll den Rücken streichelte und ihm von 
nun an immer freundlich begegnete, während er sich vor- 
her stets nur von seiner strengsten Seite gezeigt hatte. 
Nie hatte er ihn früher anders genannt als „gefangenes 
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Teufelchen in der Teufelshöhle“, jetzt erst rief er ihn beim 
wahren Namen. Nach acht Monaten vertraute er ihm seine 
Wahrheit an mit dem Geheiß, alles wohl zu bewahren. 
Beim Abschied begleitete er ihn etwa zwei Stunden weit, 
vom Gebirge bis vor die Tore der nächsten Stadt. Da 
weinte Haku-in und verneigte sich ehrfürchtig vor seinem 
geliebten Meister. Dann wanderte er sechs Jahre hin und 
her, um auch andere Lehrer aufzusuchen. Zuletzt zog er 
sich für einige Jahre ins tiefe Gebirge zurück, um sich in 
Einsamkeit der Wahrheit ganz hinzugeben. Als er zwei- 
unddreißig Jahre alt war, lehrte und offenbarte er zum 
ersten Male die Wahrheit. Während der folgenden zehn 
Jahre verarmte er so, daß ihm oft die nötigste Speise fehlte 
und sein Tempel dem Verfall preisgegeben war. Aber sein 
Ruhm verbreitete sich, und seine Anhänger ließen ihm seinen 
Tempel neu erbauen. Seine vierhundert Schüler wohnten 
zum Teil bei ihm, zum Teil in den umliegenden Dörfern, die 
fünfzehn bis zwanzig Kilometer entfernt waren. Er wurde 
der größte und beste Zen-Lehrer Japans. Fürsten und 
andere berühmte Leute suchten ihn auf. Seine drei besten 
Schüler waren: Szuiö, Törej und Gaszan. Unter seine Laien- 
schüler zählt man einen der größten Maler: Taigwa-Ike. 

Unter den berühmten Zen-Lehrern des neunzehnten Jahr- 
hunderts sind in Japan folgende zu nennen: Tansan-Hara 
und Gojü-Molita aus der Sötö-Sekte; Kwanron-Tatara aus 
der Öbaku-Sekte; Dokuon-Ogino, Tekiszui- Juri und Köszen- 
Imakita aus der Rinsai-Sekte. 

Die Sötö-Sekte und Rinsai-Sekte haben ihre Privat-Uni- 
versitäten, Gymnasien und Klöster. Die Sötö-Sekte hatgegen 
dreißig Gymnasien. Gegenwärtig weist der Zenismus in 
Japan drei Sekten, sechzehn Schulen und siebzehn Haupt- 
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Zenismus ist nichts anderes als Buddhismus, und Bud- 
dhismus ist nicht Philosophie, sondern Religion. Auch der 
Zenismus ist also keine Philosophie. Er besteht außer in 
der „Lehre“ vor allem im „AÄnvertrauen“ der Wahrheit. 
Wie sollte man also den Zenismus theoretisch untersuchen 
können ? Immerhin findet man im Buddhismus nicht wenige 
intellektuelle Elemente: Säkya-Buddha selbst war nicht nur 
ein Heiliger, sondern auch ein großer Denker und Weiser; 
und dasselbe gilt von den meisten seiner vielen Nachfolger. 
Im Orient, in Indien, China und Japan gibt es außerhalb 
des Buddhismus nur ganz wenig Philosophie. Deshalb kenn- 
zeichnet der Buddhismus die ostasiatische Kultur fast durch- 
gängig. 

Die Denkungsart des Buddhismus kann man kaum trennen 
von der alten indischen Philosophie vor Säkya-Buddha, 
denn dieser war großzügig und weitherzig genug, um 
sich das von ihm als wertvoll Erkannte aus der indischen 
Gedankenwelt anzueignen. So besteht, äußerlich betrachtet, 
kein wesentlicher Unterschied zwischen altindischer Philo- 
sophie und Buddhismus. Jedoch enthält Buddhas Lehre 
noch darüber hinaus die große Entdeckung und Offen- 
barung der Wahrheit. Schon in uralter Zeit lehren in Indien 
die „Veden“ eine Hochpreisung und Verehrung der Natur, 
und die Philosophie der „Upanishads“ verkündet das 
Brahma als das Wesen der Welt. Man zählt sechs philo- 
sophische Schulen neben dem Buddhismus, unter denen 
die fünfte, die Sämkhya-Schule, über Indiens Grenzen 
hinaus in Ostasien am bekanntesten wurde. Sie lehrt, daß 
das Weltall Anfang und Ende habe, und glaubt an die 
Wiedergeburt des eigenen Ich, das aber trotzdem nur eine 
zeitliche Existenz besitzt und zum Einen, d.h. zum objek- 
tiven Dasein und Wesen der Welt, zurückkehren soll. Ein 
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großer Gelehrter dieser Schule, namens Alära, vertritt 
einen dogmatischen Dualismus, der die eigene Natur und 
das göttliche Ich (das Absolute) voneinander trennt. Dies 
göttliche Ich wird als das einzige Dasein und das höchste 
Nirväna, die eigene Natur dagegen als der Ursprung des 
Lebens und des Todes gedacht. Um zum göttlichen Ich 
zurückkehren zu können, muß die eigene Natur vernichtet 
sein. Diese Grundanschauung bedingt den Pessimismus 
Aläras und seine asketische Lehre. Das Ziel seiner Kon- 
templation bleibt rein theoretisch, es ist nur das Reich des 
Nicht-Denkens und des Nicht-Nicht-Denkens. 

In einer Hinsicht ist dieser dogmatische Dualismus nahe 
verwandt mit der buddhistischen Wahrheit, die Säkya- 
Buddha erfahren hat. Auch dieser war ja ein Sohn In- 
diens, auch er stand bis zu seinem fünfunddreißigsten Le- 
bensjahre unter dem Einfluß der indischen Philosophen, 
lebte mit ihnen unter demselben Himmel mit seiner Sonnen- 


glut, seiner Regenzeit, und litt unter dem Kastenwesen © «=; 


seines Volkes. In solcher Lage entstehen Gedanken des 
Pessimismus und der Weltflucht. Und daraus entspringt 
dann das Suchen nach Ruhe im eigenen Innern und die 
Sehnsucht nach dem Nirväna. Hier hat auch der Glaube 
an die Wiedergeburt seinen Ursprung. Wie schon gesagt, 
hat Saäkya-Buddha diese indische Denkungsart in einer Hin- 
sicht angenommen, aber in anderer Hinsicht hat er sie ganz 
überwunden. Hat er doch das Reich erlangt, wo keine 
Sonnenhitze, kein Regen, kein sozialer oder sonstiger Unter- 
schied der Menschen, keine Wiedergeburt, kein Leiden, 
keine asketische Selbstquälerei, kein Ding, keine Philo- 
sophie und keine theoretische Einseitigkeit mehr zu finden 
sind, wo sogar jeder Anfang, jedes Ende und jedes Dasein 
verschwindet. Er hat das echte Nirväna und die übergegen- 
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sätzliche Wahrheit erreicht. Nicht nur für Indien, sondern 
für alle Menschen hat er damit die Möglichkeit der Rettung 
gefunden. Er ist nicht in erster Linie Philosoph, sondern 
Heiliger; seine Lehre ist nicht abstrakte Theorie, sondern 
echte, weltüberwindende Wahrheit und Menschenrettung. 
Die indischen Philosophen glaubten an Wiedergeburt, be- 
schäftigten sich mit dogmatischen Gedanken über das ob- 
jektive Dasein des göttlichen Wesens und hielten fest an 
Pessimismus und Pantheismus. Säkya-Buddha hat diese 
Denkungsart nur soweit übernommen, wie sie nötig war, 
um die Wahrheit zu erläutern. Aber sein „Nirväna“ und 
seine Wahrheit sind ganz etwas anderes als das, was die 
altindische Philosophie begriffen hatte. Sie stehen unver- 
gleichlich höher, sie greifen tiefer; denn sie sind allum- 
fassend. Nach der Lehre Buddhas ist das Weltall ohne 
Anfang und ohne Ende. Das Ich und das Weltall sind beide 
gestaltlos, zeitlos und raumlos. Diese Gestaltlosigkeit ist 
die wahre Natur des Absoluten. In der Sphäre des voll- 
kommenen Nirväna verschwindet selbst das Reich des Nicht- 
Denkens und das des Nicht-Nicht-Denkens. Hier hört alle 
Unwissenheit auf, hier endet alle Unklarheit; und damit ver- 
siegen die Urquellen aller Sünden, aller Irrtümer, aller fort- 
wirkenden Taten und aller dadurch bedingten Hemmnisse 
und Bindungen. Wie sollten sich hier also noch Wieder- 
geburt, Leiden, Kampf und Unglück finden ? Hier ist Lotos- 
land, hier ist die Heimat für alle Menschen, denn hier sind 
alle Kreaturen mit Buddha ein und dasselbe. Und doch ist 
unser Leben voll von Qual und Leiden. Alles Weltliche, 
alles in Gegensätze Zersplitterte, das Gute wie das Böse, 
das Schöne wie das Häßliche, das Hohe wie das Niedrige, 
das Alte wie das Junge, — alles das ist vergänglich. Ge- 
burt, Alter, Krankheit und Tod unterwerfen sich alle Lebe- 
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wesen, immer sich wiederholend. Und obwohl die Menschen 
als Herren aller Kreaturen geboren sind, leben sie dennoch 
in Armut und Elend, ohne Ruhe zu finden. Wer von uns 
könnte sagen, daß er vollkommen glücklich sei? 

Säkya-Buddha wurde als Erbprinz eines indischen 
Königs geboren. Er lebte zehn Jahre in einer glücklichen Ehe, 
der ein kluger Sohn entsprossen war. Um seiner Begabung 
und seines milden Herzens willen war er bei all seinen 
Angehörigen und Untertanen sehr beliebt. Was fehlte ihm 
noch? — Sein einziger Wunsch war, das echte Nirväna zu 
erlangen, nicht nur für sich selbst, sondern für alle Mit- 
menschen. Wie konnte er diesen Wunsch erfüllen ? Zunächst 
nicht anders als durch einen Versuch, der Wahrheit nach 
indischer Sitte näher zu kommen. So verließ er im neun- 
undzwanzigsten Lebensjahre Heimat und Familie um der 
Wahrheit willen. Mitten in der Nacht ritt er heimlich auf 
seinem edlen Pferd Kantaka durch den Wald ins tiefste 
Gebirge, alles zurücklassend, was ihm lieb gewesen war. 
Er nahm Abschied von seinem treuen Diener, der sein 
Pferd, seine kostbaren Kleider und sein abgeschnittenes 
Haar zurückbringen mußte. So wurde aus dem Königssohn 
ein armseliger Pilger. 

Aber nachdem er, hin und her ziehend, die großen 
Denker und Heiligen aufgesucht hatte, ohne einen zu finden, 
der weiser gewesen wäre als er selbst, blieb er mit fünf 
Mönchen, die später seine Schüler geworden sind, an dem- 
selben Ort wohnen und führte ein asketisches Leben sechs 
Jahre hindurch. Er lebte wie der beste brahmanistische 
Mönch. Nur auf diese Weise glaubte er, die Wahrheit er- 
langen zu können. Die Gaben und Speisen, die sein Vater 
ihm sandte, lehnte er ab und bettelte wie andere Mönche 
um seine tägliche Nahrung. Ja, er tat vieles, was anderen 
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unmöglich gewesen wäre. So aß er nur einmal am Tage, 
oder, wenn er sein Teil anderen Bettlern geschenkt hatte, 
nur an jedem dritten oder siebenten Tag. Sein Körper 
magerte so stark ab, daß er einem ‚„‚abgestorbenen Baume “ 
glich. Schließlich fand er, daß dies nicht der rechte Weg 
zum Nirväna sein kann. Gegen die hergebrachte Sitte badete 
er im Fluß; aber er war so geschwächt, daß er sich nur 
mühsam an einem Ast wieder ans Ufer ziehen konnte. Da 
kam ein Mädchen, das Milch trug und ihm voll Mitleid und 
Ehrfurcht davon zu trinken gab. Von ferne sahen dies die 
fünf Asketen, die mit ihm zusammenlebten. Sie wurden miß- 
trauisch und dachten, er habe seinen heiligen Wandel auf- 
gegeben; darum flohen sie vor ihm. Von dieser Zeit an 
nahm $äkya-Buddha wieder gute Nahrung zu sich und er- 
langte so seine Gesundheit wieder. Weder seine philo- 
sophischen Untersuchungen noch sein asketischer Lebens- 
wandel hatten ihm also zum wahrenNirväna verhelfen können. 

Schließlich kam er zu dem Bodhi-Baum. In dessen Schatten 
versank er für sieben Wochen in vollkommene Kontem- 
plation und gab sich gänzlich der Wahrheit hin. Durch den 
„achtfachen richtigen Weg“ konnte er die „‚vierfache Wahr- 
heit“ und den „zwölffachen Kausalnexus“ durchschauen 
(vgl. Anm. 56 zu Schödö-ka). So erfuhr er das große Er- 
lebnis, das echte Nirväna und die allumfassende Weisheit. 
So groß war die von ihm erlangte Wahrheit, daß er durch 
fünfundvierzigjähriges Predigen sie nicht völlig auszusprechen 
vermochte und daß er noch kurz vor seinem Tode sagte: 
„Ich habe kein Wort über die Wahrheit geäußert.“ Sie 
war so groß, daß die besten indischen Philosophen und 
die größten Denker mit all ihren Schülern seine Jünger und 
Gläubigen geworden sind. Seine Wahrheit war so voll- 
kommen, anfang- und endlos, raum- und zeitlos, selbstlos 
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und unerschütterlich, daß weder himmlische noch irdische 
Leiden, weder Schicksal noch Tod noch Leben, weder 
Krankheit noch Alter sie stören konnten. Sie ruht ja ewig 
in sich selbst und verstattet sogar einem göttlichen Wesen 
kein Dasein. Denn das Absolute ist Nicht-Denken und 
Nicht-Nicht-Denken zugleich. Buddhas Weisheit war so klar 
und so vollkommen, daß sie Raum und Zeit, alles Himm- 
lische und Irdische mit einem Blick zu umfassen und zu 
durchschauen vermochte. In fünfundvierzig Jahren predigte 
er die ganze Lehre, die später in etwa 5048 Bänden zu- 
sammengefaßt wurde. Seine allumfassende Lehre, in wenige 
Worte zusammengedrängt, kann lauten: 

„Alle Begebenheit ist vergänglich, weil sie dem Gesetz 
des Lebens und Sterbens unterworfen ist. Wo sowohl das 
Leben wie das Sterben aufhört, da ruht das völlkommene 
Nirväna in ewigem Frieden in und bei sich selbst.‘ Diese 
Lehre von der vollkommenen Selbstlosigkeit, von der Ver- 
nichtung aller selbständigen Einzelexistenzen und vom Nir- 
väna ist verstandesmäßig unbegreifbar und unermeßlich, 
sie kann nur unmittelbar erlebt werden. 

Säkya-Buddhas Lehre zerfällt, dem Inhalt nach eingeteilt, 
in die Schatzhauslehre, in die gemeinsame Lehre, in die 
besondere Lehre und in die vollkommene Lehre. Sie ist 
der Methode nach einteilbar in die „Auf einmal“-Lehre, 
die „Schritt für Schritt“-Lehre, die Geheimnis-Lehre und 
die unbestimmte Lehre. Die zweite Einteilung vergleicht 
man mit der Heilmethode des Arztes, die erste mit dem 
Heilmittel selbst. Denn $Säkya-Buddha hat die vierfache 
Wahrheit stets mittels der vierfachen Methode gelehrt. 

Zweihundert Jahre nach Buddhas Tode (also etwa um 
300 v. Chr.) spaltete sich der Buddhismus in zwei Schulen: 


in eine Schule des logischen Denkens und in eine Schule 
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des intuitiven Erlebens. Der Vertreter der ersten hieß Kä- 
tyanaputra, einer seiner Nachfolger war Mudjaku (Asamga, 
fünftes Jahrhundert n. Chr.). Vertreter der zweiten Schule 
waren Harivarman (zweites oder fünftes Jahrhundert) und 
Rjüdji (Nägärjuna, etwa in der letzten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts). Besonders große Bedeutung hat Nägär- 
juna; denn der lebendige Buddhismus in China und Japan 
entstammt seiner Lehre. Man bezeichnete seine Schule als 
„Sanron“-Sekte nach den drei Hauptschriften, die in ihr 
verarbeitet wurden. Die Sanron-Sekte vertrat mit scharf- 
sinniger Systematik die Lehre vom vollendeten Nichts und 
von der übergegensätzlichen Wahrheit. Nach dieser Lehre 
ist die Wahrheit dem Verstande unzugänglich. Denn sie ist 
ungeboren, unsterblich, nicht-leeres Nichts, nicht bloßes Sein, 
keine Vielheit, keine bloße Einheit, kein Gehen und kein 
Kommen. Die Wahrheit ruht im absoluten Mittelweg. Man 
nannte diese Lehre deshalb auch „die achtfache Nichtslehre 
des richtigen Mittelweges“. Diese negative Lehre Nägärjunas 
ist enthalten in seiner Schrift Tschü-ron (Madhyamika). Ein 
anderes Werk von ihm aber, Daitschido-ron (Prajnäpära- 
mitä), enthält die positive Lehre von der absoluten Über- 
gegensätzlichkeit; und auf dieser Schrift fußt die große 
buddhistische Philosophie des Tendai. 

Die Lehre Mudjakus wird von der Hossö-Sekte ver- 
treten, welche das Ich, das Weltall und dazu das Nirväna 
als den einen einzigen Schatz des ‚letzten Geistes “ ausgibt. 

Eine Vereinigung der Lehren Nägärjunas und Mudjakus 
findet sich im sogenannten positiven Mahäyänismus. 
Dieser lehrt, daß alle Erscheinungen nichts anderes sind 
als das Absolute selbst und daß auch ‚‚der letzte Geist“, 
der Urquell aller Irtümer, identisch ist mit der „Soheit“, 
d.h. mit der Wahrheit, mit dem Wesen aller Dinge und 
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des Ich, kurz, mit dem Nirväna selbst. Bloß das „schlafende“ 
Wesen ist Verschiedenheit, Leben und Sterben. Das er- 
wachte Leben ist Nirväna, denn es ist die „Soheit“ selbst. 
Demnach ist sogar die Unklarheit, also die Urquelle aller 
Irrtümer, nichts anderes als Nirväna. Dieses Verhältnis ist 
mit dem Ineinander von Wasser und Wogen zu vergleichen, 
nicht mit dem Ineinander von Wasser und Fischen, die 
trotz ihrer engen Beziehungen ja noch verschieden sind. 
Wogen dagegen gibt es nicht getrennt vom Wasser, und 
Wasser gibt es nicht getrennt von seinen Wogen. 

Diese vereinigte Lehre spaltete sich in China wieder in 
die Tendai-Sekte und in die Kegon-Sekte, die sich gegen- 
seitig ergänzen. Die Grundlehre der Tendai-Sekte enthält 
die allumfassende und vollendete Lehre. Säkya-Buddhas. 
Die Kegon-Sekte gründet sich auf die ersten Predigten, 
welche Buddha auf der Höhe des Gebirges für die „Himm- 
lischen“ hielt, also auf sein echtes Erlebnis selbst. 

Die Tendai-Sekte wurde gegründet durch Tschigi 
von Tendai (538— 597). Die Grundbegriffe ihrer „drei- 
fachen Wahrheitslehre“ sind folgende: 

1. Das Nichts (das abstrakte Absolute, die leere Gleich- 
heit, die Selbstlosigkeit, die Vernichtung alles Individuellen, 
das Wesen) als Setzung (Thesis). 

2. Die Scheinbarkeit (die konkreten Phänomene, die Ver- 
schiedenheit, die Relativität des Dies und Das) als Ent- 
gegensetzung (Antithesis). 

3. Die Mittelheit (das konkret erfüllte Absolute, die Über- 
gegensätzlichkeit, die vollendete Vollkommenheit) als Ver- 
schmelzung (Synthesis). 

Wenn man die Dreiheit dieser Elemente der Tendai-Lehre 
mit einem Spiegel vergleicht, so entspricht das „Nichts“ der 
Klarheit und Glätte des Spiegels, die „Scheinbarkeit“ den 
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Abbildern der verschiedenen widergespiegelten Gegen- 
stände, die ‚„,Mittelheit“ dem Spiegel selbst in seiner Ganz- 
heit. Diese Dreiheit ist nichts anderes als die Einheit, und 
die Einheit ist nichts anderes als die Dreiheit. Jede ‚„Schein- 
barkeit“ umfaßt alle Scheinbarkeiten. Jedes „Nichts“ um- 
faßt das „vollendete “ Nichts. Jede ‚,Mittelheit“ umfaßt alle 
Mittelheiten. 

Diese drei Elemente der Wahrheit durchdringen einan- 
der und verschmelzen sich derart, daß jedes die anderen 
mitenthält. — Die erste Wahrheit, das ‚‚Nichts“, ist nichts 
anderes als die in und bei sich ruhende absolute Einheit. 
Die Scheinbarkeit ist die Erscheinungswelt, die aus der 
Einheit geflossen und in die Vielheit zerspalten ist. Man 
nennt sie das „Dreitausend“. Denn das ‚dreifache Da- 
sein“ besteht aus einem zehn-mal-zehnfachen Reich. Und 
jedes Teilgebiet dieses hundertfachen Reiches zerfällt noch 
einmal in zehn Unterabteilungen. So ergeben sich im ganzen 
dreitausend Gebiete oder „Verschiedenheiten “. Diese sind 
Symbol für die Gesamtheit aller Dinge und für das Weltall. 

Das dreifache Dasein besteht aus dem Erdreich, der 
Menschenwelt und der fünffachen Hülle, zu welcher die er- 
scheinenden Dinge, die Wahrnehmungen, die Phantasie- 
vorstellungen, die Taten und die Verstandesurteile gehören. 
Die zehn Reiche sind: das Reich der Hölle, das der 
hungrigen Teufel, das der niedrigen Tiere, das der Riesen, 
das der Menschen, das der Himmlischen, das des Schömon 
(Srävaka), das des Engaku (Pratyeka-Buddha), das des 
Bodhisattva und das des Buddha. Jedes dieser Reiche ent- 
hält noch einmal zehn Unterabteilungen, welche zu 
vergleichen sind mit zehn verschiedenen Körpern, die aus 
dem gleichen Grundstoff bestehen und daher ineinander ver- 
wandelt werden können. Es bestehen also in diesem hundert- 
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fachen Reich hundertfache Möglichkeiten der Wandelung. Die 
zehn Grundgebiete sind: Gestalt, Natur, Wesen, Kraft, 
Tätigkeit, Ursache, Nebenursache, Wirkung, Nebenwirkung 
und schließlich Ursprung, der zugleich Ende und Totalität ist. 

Man zählt in den hundert Reichen also zusammen tausend 
Grundgebiete, deren jedes sich in jeder der drei Daseins- 
formen findet. Deshalb ist eigentlich von dreitausend Grund- 
gebieten und somit von einer „dreitausendfachen Welt“ zu 
reden. Trotz ihrer Unübersehbarkeit ist diese Welt auf ein- 
mal erfaßbar; das nennt man: „Dreitausend in einem Ge- 
danken“. Darum ist die Scheinbarkeit kein bloßer Schein. 
Denn zwischen dem Denken und dem Weltall gibt es keinen 
Unterschied. — Die Mittelheit (3.) vereinigt die absolute Ein- 
heit (1.) mit der erscheinenden Mannigfaltigkeit (2.) zur 
konkreten Totalität, und diese ist die letzte Wahrheit. Die 
Einheit des „Nichts“, die „Scheinbarkeit“ und die ‚„Mittel- 
heit“ sind also miteinander identisch und verschmelzen zu 
Einem Dasein. Eins ist drei, und drei ist Eins. Alles ist 
Eins, und Eins ist Alles. 

Die Kegon-Sekte ihrerseits lehrt die Gleichheit aller 
Dinge, die Abhängigkeit aller Dinge voneinander und die 
allumfassende Totalität. Danach münden alle Dinge in einen 
Geist, und zugleich spaltet sich dieser in die Vielheit, so 
daß alles Mannigfaltige im Einen vereint ist. — Diese all- 
umfassende Lehre teilt man in vier Grundlehren. Die ‚,vier- 
fache Welt der Wahrheit von Kegon“ enthält die wahre 
Welt der Dinge, die wahre Welt des Wesens, die wahre 
Welt der Identität zwischen den einzelnen Dingen und dem 
Wesen und die wahre Welt der Verschmelzung aller Dinge. — 
Die erste Welt umfaßt alle Verschiedenheiten und Gestalten. 
Die zweite Welt ist die absolute Natur, die Gleichheit, das 
Allwesen. Die dritte enthält die Aktivität und die Vereinigung 
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der beiden ersten Welten, denn Gleichheit ist nichts anderes 
als Verschiedenheit, und Verschiedenheit ist nichts anderes 
als Gleichheit. Die vierte Welt ist die konkrete Totalität der 
Wahrheit selbst. Hier hört alles Gegensätzliche auf, hier 
gibt es weder Gestalten der bloßen Dinge noch die Ge- 
stalt des bloß Absoluten, hier verwirklicht sich die Wahr- 
heit in unmittelbar gegebener Konkretheit. Hier ist die Ge- 
stalt aller Dinge nichts anderes mehr als die wahre Gestalt 
der allumfassenden Wahrheit selbst: Alles ist nichts anderes 
als Eins, und Eins ist nichts anderes als Alles. 

Diese Wahrheit ist eigentlich unaussagbar, sie ist über- 
gegensätzlich und kann nur durch das Erleben erfaßt werden. 
Das Unaussagbare theoretisch verständlich machen zu wollen 
ist natürlich ein unmögliches Unterfangen. Aber die Wahr- 
heit ist ja allumfassend und schließt kein Ding aus, auch 
nicht die Wissenschaft. Theoretische Untersuchungen dürfen 
sich so weit erheben, wie es innerhalb ihrer Grenzen mög- 
lich ist. Aber die Wahrheit eröffnet ihr Tor erst da, wo 
Wissenschaft und theoretische Untersuchungen aufhören 
müssen. Sie ist das Reich der Übergegensätzlichkeit, das 
in den Texten dieses Buches immer wiederkehrt und ihren 
eigentlichen Kernpunkt ausmacht. Will man dies Unerklär- 
bare und Unaussagbare trotzdem in ein System bringen 
und es so auch für Unerfahrene verständlicher machen, dann 
geschieht das am besten durch die „vollkommene Ver- 
schmelzung der dreifachen Wahrheit“ und durch „Drei- 
tausend in dem einen Gedanken“ der Tendai-Sekte oder 
durch die „vierfache wahre Welt“ der Kegon-Sekte. 

Die japanische Mystik entstammt der Kegon-Sekte. 
Der „große Lehrer“ Köbö (774—835), der Schöpfer des 
japanischen Alphabets, hatte diese Lehre in China kennen 
gelernt und nach Japan verpflanzt. Hier gründete er die 
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Schingon-Sekte. Er hat die theoretisch-systematische mit 
der praktischen Seite zusammengefaßt und so die „leben- 
dige“ Lehre geschaffen. 

Wenn man den japanischen Buddhismus theoretisch unter- 
suchen will, so wird man sich hauptsächlich an die Tendai- 
und Schingon-Sekte halten müssen, bzw. an die Kegon- 
und Tendai-Sekte in China. Denn ihre Gründer, besonders 
Hözö und Tschigi, sind nicht nur als Heilige, sondern ebenso 
wie Säkya-Buddha selbst auch als große Denker anzu- 
erkennen. Aber warum sind diese Denker dann überhaupt 
innerhalb der Religion geblieben und haben nicht eigent- 
lich reine Theorie getrieben? Weil die lebendige Wahr- 
heit, die fähig ist, alle Menschen zu retten, über den Gegen- 
sätzen steht, an welche alle Theorie gebunden bleiben muß, 
um „Iheorie von etwas“ sein zu können. 

Man sagt, der Zenismus sei im Grunde mit der Sanron- 
Sekte verwandt. Aber der Zenismus ist eigentlich keine 
Sekte, denn er enthält keine. eigentliche Lehre. Er bedarf 
keiner Bücher und keiner Philosophie zu seiner Grundlage, 
sondern nur des Geistes Buddhas. Er bedarf nur der Wahr- 
heit selbst. Darum ist es auch nutzlos, ihn in irgendeine 
theoretische Form pressen zu wollen. 

+ 

Auf diesem Unangetastetsein durch theoretische Uhnter- 
scheidungen beruht der Einfluß des Zenismus gerade im 
praktischen Leben. Große Staatsmänner und Feldherrn, 
Maler, Dichter und Redner haben sich „am Busen des 
Zen“ genährt. 

So ragen z.B. der regierende Fürst Tokijori-Hödjö und 
sein Enkel Tokimune-Hödjö als Zen-Forscher und zugleich 
als Staatsmänner hervor, die Japan aus großer Gefahr 
retteten. — Der berühmteste japanische Feldherr und treue 
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Patriot Masaschige-Kuszunoki (1290—1336) hat sich 
selbst und seine Familie für das gefährdete Kaisertum ge- 
opfert. Er war ein ausgezeichneter Stratege, aber er hatte 
sich auch lange Zeit im Zen geübt, vor allem bei dem „Lehrer 
der Nation“ Daitö. Eines Tages, als er gegen einen über- 
mächtigen Feind in den Kampf ziehen sollte, ging er voll 
düsterer Ahnungen zu dem Zen-Lehrer Szoschin von Minki 
(1261—1336) und fragte: „Wie ist es, wenn Leben und 
Sterben voneinander scheiden sollen ?‘“ Da erwiderte Szo- 
schin: „Das eine Schwert blinkt schauerlich am Himmel, 
wo die zwei Gegensätze zerschlagen wurden.‘ Masaschige 
fragte noch einmal: „Wie geht es zuletzt?“ Da schrie 
der Lehrer: „Kwatsu!‘“ Masaschige verneigte sich tief, am 
ganzen Körper von Schweiß bedeckt. Und der Lehrer sagte: 
„Du hast vollkommen die Wahrheit erfahren.“ So zog 
Masaschige furchtlos in den Krieg und kämpfte mit wunder- 
barem Erfolge gegen den hundertfach überlegenen Feind. 
Doch als er gerade den feindlichen Anführer töten wollte, 
wurde er schwer verwundet. Von seinen Kämpfern blieben 
kaum siebzig am Leben. Mit diesen und mit seinem treuen 
Bruder legte er in einer buddhistischen Zelle ein Gelöbnis 
ab, daß sie siebenmal wiedergeboren werden wollten, um 
die verbrecherischen Feinde zu vernichten. Darauf töteten 
sie sich alle. Masaschige und sein Bruder stießen sich 
gegenseitig das Schwert in den Hals, und der Lehrer kam 
selbst und bestattete ihre Leichen hinter der Zelle. Dieser 
Held wurde zum Vorbild und Ideal für alle japanischen 
Patrioten, die später für ihr Vaterland gekämpft und sich 
geopfert haben. Sein bronzenes Reiterstandbild steht vor 
dem Kaiserschloß inmitten der Stadt Tökiö. 

Auch zu den Gründern Neu-Japans zählt man hervor- 
ragende Staatsmänner und Feldherrn, die sich ausdrück- 
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lich zum Zenismus bekannten, unter anderen Tesschü- 
Jamaoka und Kaischü-Katsu. Damals (im Jahre 1868) 
standen sich in Japan zwei Parteien gegenüber: die des 
Kaisers und die des Schöguns Tokugawa. Die Stadt Tökiö, 
damals noch Edo genannt, war in Gefahr, der Schauplatz 
eines Kampfes zu werden. Gleichzeitig erschienen euro- 
päische und amerikanische Kriegsschiffe an der japanischen 
Küste. Japan hatte zu entscheiden, ob es sich okzidentalen 
Einflüssen öffnen wollte oder nicht. So war es innenpoli- 
tisch und außenpolitisch zugleich gefährdet. Die beiden 
genannten Helden gehörten zur Partei des Schöguns und 
befanden sich in der schwierigsten Lage. Im Augenblick 
der höchsten Not gelang es ihnen jedoch, eine Versöhnung 
der beiden Parteien herbeizuführen, indem sie selbst dem 
Führer der kaiserlichen Partei Takamori-Saigö die Hand 
zum Bunde reichten. Hätten sie damals nicht die Gefahr 
von Tökiö abgewendet, den Bürgerkrieg vermieden und 
später mitgewirkt bei der Begründung des neuen Japans, 
wer weiß, was dann das Schicksal unseres Vaterlandes ge- 
wesen wäre? 

Diese großen Männer hatten alle im Zenismus geübt. Ja, 
Tesschü-Jamaoka war sogar der größte Kodji (Zen- 
Laienbruder) und Schüler des „Zen-Lehrers“ Teki-Szui, 
welcher ein Mitschüler von Köszen gewesen war, in dessen 
Lehre sich Konfuzianismus und Zenismus vereinigt hatten. 
Außerdem war dieser zenistische Kodji der beste Fecht- 
meister Japans. Zur selben Zeit, als er in der Fechtkunst 
beinahe seinem Lehrer gleichkam, übte er auf der höchsten 
Stufe der zenistischen Wahrheit. Damals gab er sich dem 
Problem der „fünf Stufen von Tösan“ hin und konzentrierte 
sich zwei Jahre lang ausschließlich darauf (vgl. 29. Problem, 
4. Stufe). Nach seinem großen Erlebnis und der Prüfung 
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durch seinen Zen-Lehrer ging er noch zu seinem Fecht- 


meister, um sich in einem Scheingefecht auch von ihm 
prüfen zu lassen. Da kämpfte er so gut, daß dieser nicht 
anders konnte, als ihm die letzten Geheimnisse seiner Kunst 
anvertrauen. Die Schule, welche die „Einzige Schwert- 
Schule“ hieß, hat Kodji-Jamaoka später reformiert und 
dann die „Ohne-Schwert-Schule“ genannt. — Kaiser Meijdji 
(1868— 1912), der „Große Kaiser“, war von Jamaoka treu 
und streng erzogen worden. Niemals hatte dieser dem 
Kaiser geschmeichelt, der ihm infolgedessen so tief und 
innig vertraute, daß er, während einer langen Reise durch 
ganz Japan, seine Familie und seinen ganzen Hof unter 
den Schutz des Kodjis stellte. Dieser durfte beim Abschied 
sein Schwert bei der Kaiserin zurücklassen. Jetzt wird es 
als kostbarer Schatz in einem Zen-Kloster aufbewahrt. — 
Aber auch in der Schreibkunst ist Jamaoka ein Meister 
gewesen. Auf einer Reise durch das Land, wo er die Ver- 
ehrung des ganzen Volks genoß, mußte er auf allgemeinen 
Wunsch so viel schreiben, daß er dadurch einen ansehn- 
lichen Reichtum gewann, den er zur Errichtung zweier Zen- 
Tempel stiftete. Jamaoka war befreundet mit dem großen, 
charakterfesten Redner Entschö. Eines Tages fragte er diesen, 
ob er, auch ohne die Zunge zu bewegen, reden könne oder 
nicht (vgl. 13. Problem). Entschö wußte nichts zu antworten. 
Später jedoch verstand er den Sinn dieser Frage, denn er 
wurde von Kodji-Jamaoka im Zen unterwiesen und ent- 
wickelte sich zu einem der besten zenistischen Redner. 
Der Zen-Lehrer Sesschü (1420—1506) war zugleich einer 
der größten japanischen Maler, und der berühmte Maler 
Taigwa-Ike ist ein Schüler von Haku-in gewesen. Auch einer 
der bedeutendsten Dichter, Bashö, war Zenist. — Durch 
diese Beispiele wird man sich vielleicht ein Bild davon 
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machen können, welche Wirkungskraft der Zenismus im 
praktischen und kulturellen Leben besitzt. 
+ 

In den Texten des vorliegenden Buches ist außer der 
buddhistischen „ganzen Lehre“ auch die Urquelle dieser 
praktischen Wirkungskraft des Zenismus zu finden. — Die 
„Reue“ in den „Andachtsübungen “ zeigt, wo die Quelle 
der Sünde liegt, und daß man, um diese zu vernichten, 
das vollkommene Nirväna erleben muß. Dieses ist ja seinem 
Wesen nach identisch mit der Unklarheit, der Urquelle 
des uranfänglichen Zornes, des Geizes und der dumpfen 
Blödheit. — Das „Gelöbnis“ ist nichts anderes als die 
Essenz des ganzen Buddhismus und Zenismus. Die vier 
Gelübde sollen im Kreislauf eines endlosen Übungs- und 
Rettungswerkes, immer sich wiederholend, in die Tat um- 
gesetzt werden. — Der „Chorgesang“ Haku-ins 
(1683—1768) liegt noch in einer kürzeren und einfacheren 
Fassung vor, damit er auch den Laien zugänglich ist (vgl. 
Anm. 1 zum Chorgesang und die Geschichte des Haku-in in 
der Einleitung). — Das „Schindjin-mej“ hat in China 
großen Einfluß ausgeübt, da sein Verfasser Szöszan (etwa 
529—606) vor seiner Berührung mit dem Zenismus den 
Taoismus in sich aufgenommen hatte. — Jöka (bis 713), 
der Verfasser von „Schödö-ka“, dichtete diesen Hym- 
nus, als ihm nach langem Studium des Buddhismus endlich 
das große Erlebnis zuteil geworden war, um die unaus- 
sagbare Wahrheit auch dem Volke mitzuteilen. — Mumon 
ist der Verfasser des Buches „Mumon-Kwan“, das er 
im Jahre 1228 schrieb, um seinen Schülern das ‚„,Nicht-Tor 
des Tores der höchsten Wahrheit“ zu öffnen. Damit soll 
gesagt sein, daß man den kostbarsten Schatz nicht erlangen 
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Untersuchung, (diese bilden ja nur das „Tor“ des Verstandes), 
sondern einzig und allein durch das „Nicht-Tor des Tores 
der höchsten Wahrheit“. Denn die höchste Wahrheit ist nur 
unmittelbar im Wesen der eigenen Natur zu finden. Darum 
heißt dieses Buch „Mumon-Kwan“, das bedeutet „Tor des 
Nicht-Tores“. In der vorliegenden Übersetzung sind von 
den achtundvierzig Problemen Mumons nur siebzehn aus- 
gewählt. — Das Buch Hekigan-Loku wurde verfaßt von 
Engo (1063—1135). Man hat es das beste Buch des Zenismus 
genannt. Besonders hoch schätzen die Zenisten die in diesem 
Werk enthaltenen hundert Hymnen von Szettschö (980 bis 
1052), welcher ein großer Zen-Lehrer und zugleich ein be- 
rühmter Dichter war. Engo las diese Hymnen gerne und 
hat später die Einleitungen, Kritiken und „hinzugesetzten 
Einklangsworte“ dazu verfaßt. So ist das Buch „Hekigan- 
Loku“ entstanden. Hekigan bedeutet „dunkelgrüner Fels“, 
und Loku heißt „Schrift“. Die Worte „Heki-Gan‘ standen 
in groß gemalten Schriftzeichen an einer Wand in Engos 
Kloster. Sein Schüler Daie warf dieses Werk einst ins Feuer, 
weil es ja heißt, im Zenismus brauche man keine Bücher, 
und die gestaltlose Wahrheit könne nur durch unmittel- 
bares Erleben erlangt werden. Aber zum Glück hat ein 
anderer Mönch das Buch noch rechtzeitig gerettet und wieder- 
hergestellt. — Die „fünf Stufen des Tösan“ und die 
„vierfache Ansichtsstufe“ des Rinsai bezeichnet 
man wohl auch als zenistische Philosophie, weil in ihnen 
der tiefste Sinn der zenistischen Lehre gewissermaßen syste- 
matisiert zu sein scheint. Aber diese systematische Ordnung 
nahmen die Lehrer einzig und allein aus Barmherzigkeit 
vor, um den unerfahrenen Schülern entgegenzukommen. 
Deshalb werden die beiden Zen-Lehrer Tösan und Rinsai 
auch als Mutter und Vater der Zen-Schüler bezeichnet. 
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berühmten Patriarchen 
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Tafel der Verfasser der Texte 


Bodhidharma (1. Patriarch in China) (— 528) 


Eka (2. Patriarch in China) (488—593) 
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Szöszan (3. Patriarch in China) (etwa 529— 606) 
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Tafel der japanischen Patriarchen 


Tösan Rinsai 
(10.Patriarch nach (10.Patriarch nach 
Bodhidharma) Bodhidharma) 

(807— 869) (— 867) 
GründerderSötö- 


Sekte in China 


JE — 


Jogi Örjö 
(7. Patriarch nach Rinsai) (7. Petra nach 
(— 1049) Gründer der Rinsai) 
Jögi-Schule (1002—1069) 


Gründer der 


Örjö-Schule 
| 


Ejszai 
(15.Patriarch nach 
Rinsai) 
(1141— 1215) 
Dögen Gründer der 
(13.Patriarch nach Kennin-dji-Schule 
Tösan) Bukk6ö Rankej 
(1200—1253) (16.Patriarchnach (16.Patriarch nach 
1. Patriarch der Rinsai) Rinsai) 
Sötö-Sekte in (1226— 1286) (1213—1278) 
Japan Gründer der En- Gründer der Ken- 


gaku-dji-Schule 


Daiö 
(17.Patriarch nach Rinsai) 
(1235—1308) 1.Patriarch 
re ite in Japan 


Daitö 
(2. Patriarch der Rinsai- 
Sekte in Japan) 
(1283—1337) Gründer 
der Daitoku-dji-Schule 


Kwansan 
(3. Patriarch der Rinsai- 
Sekte in Japan) 


tschö-dji-Schule 


(1277—1360) Gründer In-gen 
der Mjöschin-dji-Schule (31.Patriarch nach 
Rinsai) 


Haku-in 
(19. Patriarch der Rinsai- 
Sekte in Japan) 
(1683—1768) 


(1592 — 1673) 
Gründer der 
Obaku-Sekte 


in Japan. 
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ÜBERSETZUNGEN 


I. Andachtsübungen 


1. Reue 


Alle bös wirkenden Taten, die ich jemals beging, 

Sind sämtlich entsprungen aus uranfänglichem Geiz, aus Zorn 
und Blödheit. 

Sie treten hervor als Geschöpfe des Leibes, des Mundes, 
der Gesinnung !). 

Aus vollem Herzen bereue ich jetzt dies alles. 


2. Gelöbnis 


Der Menschen sind unendlich viel — wir geloben, sie alle 
zu retten. 

Zerstörender Irrtum ist unerschöpflich — ihn auszurotten, 
geloben wir. 

Die Lehre der Wahrheit ist unermeßbar — wir geloben, sie 
kennen zu lernen. 

Buddhas Wahrheit ist die höchste — wir geloben, sie zu 
vollenden ?). 
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II. Chorgesang ') des „Zen-Lehrers“ Haku-in’)p. 35” 


Die Menschen sind in ihrem tiefsten Wesen 

Buddha, 

Wie Wasser Eis ist. Und wie es kein Eis gibt 

Ohne Wasser, so gibt es ohne Buddha 

Nicht einen Menschen. 

Weh den Menschen, die in weiter Ferne suchen 

Und, was nahe liegt, nicht wissen! 

Sie gleichen denen, die mitten im Wasser stehen 
Und doch nach Wasser schreien. 

Als Söhne des Reichsten und Vornehmsten geboren, 
Wandeln sie gleichwohl in Armut und Elend 

Trostlos dahin. 

Die Ursache des ewigen Kreislaufes im sechsfachen Reich °) 
Ist der düstere Weg eigener Stumpfheit und Blödheit. 
Doch immer dunkler und dunkler wird es um sie 
Im Dunkel des Irrtums. 

Wann sollten sie je sich lösen 


Von Leben und Tod? 


O Wunder der vollkommenen Schau des Mahäyäna‘), 
Das über alles Lob erhaben ist! 

Alle Tugenden: Wohltun und Gebottreue, 

Alle gute Tat: Lobpreisung Buddhas, 

Reue und Übungen, 

Alle münden sie hier! 

Wem nur ein einmaliger Sitz’) sich vollendet, 
Dem verschwindet unermeßlich aufgehäufte Sünde. 
Wo sollte sich denn ein Ort der Verbannung °) 
Finden für das Böse, wenn 

Reines Land so nahe ist? 
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Wer nur einmal diese lobpreiswürdige Wahrheit 
Vernimmt und heilige Wonne fühlt, 

Dem wird unermeßliches Glück zuteil; 

Noch mehr, wenn er ihr sich hingibt 

Und unmittelbar seine eigene Natur erlebt. 
Dann ist sein eigenes Wesen nichts anderes 
Als die Natur des vollendeten Nichts, 

Und es ist erhaben über des Denkens Spiel. 


Weit öffnet sich das Tor der Einheit 

Von Ursache und Wirkung; 

Und der einzige Weg tut sich auf, geradeaus-hin, 
Kein zweiter und dritter. 

Wer ihn beschreitet, der nimmt an als Gestalt 
Die Gestalt des Gestaltlosen ”); 

Und weder sein Gehen noch Kommen 


Sind ihr fremd. 


Der nimmt an als sein Denken das Denken des Nicht- 
Und sein Singen und auch sein Tanzen [Denkens®), 
Sind Stimme der Wahrheit. 

Der Himmel der Samädhi’°) 

Ist unbehindert ausgespannt, 

Und es leuchtet der volle Mond 

Der vierfachen Weisheit !°). 


Was fehlte da noch, 

Wo sich offenbart das Nirvana ? 

Hier ist nichts anderes als Lotos-Land, 
Und dieser Leib hier ist nichts anderes 


Als Buddha !!)! 
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III. Schindjin-mej (Stempel des Glaubens) 


von dem dritten Patriarchen Szöszan ') 


Die höchste Wahrheit ist nicht schwierig 

Und läßt keine Wahl zwischen Zweierlei zu. 

Wenn man nicht mehr haßt oder liebt, 

Dann offenbart sie sich, klar und unendlich. 

Doch wer nur haarbreit von ihr getrennt bleibt, 

Der ist von ihr geschieden so weit wie der Himmel von 
Wer ihre Offenbarung erleben will, [der Erde. 
Der muß ablassen vom Gehorchen und vom Widerstehen ?). 
Der Kampf zwischen Gehorchen und Widerstehen 

Heißt Krankheit der Seele. 

Wer der Wahrheit tiefsten Sinn noch nicht kennt, 

Müht sich ab in vergeblichem Grübeln. 

Vollkommen ist sie 

Wie das Gewölbe des Himmels, 

Ohne Mangel und Überfluß. 

Wahrlich, wer noch hängt an einem Ännehmen oder Ver- 
Der ist nicht frei). [werfen, 


Jage nicht nach dem fortwirkenden Sein, 

Und mache nicht Halt beim Nichtsein, dem leeren! 
Wenn du das Einzige findest 

Und den Frieden der Freiheit, 

Dann fällt von dir, ohne dein Zutun, 

Alles das ab‘). 

Will man, daß das Bewegte aufhöre, 

Um zurückzugehen auf das Ruhende, 

So ist, je mehr man auf dieses zurückgeht, 


Nur um so mehr das Ruhende bewegt’). 
64 


SCHINDJIN-MEJ 


Denn wie sollte es angehen, 

Daß man erfaßte 

Das Einzige, 

Solange man noch schwankt 

Zwischen Einem und Anderem ? 

Wer es nicht versteht, 

Das schlechthin Eine, 

Der verliert auch seinen Gewinn 

Aus dem Zweierlei. 

Wer dem Sein nachjagt, 

Dem entgeht es; 

Wer hinter dem Nichts herläuft, 

Dem kehrt es den Rücken zu. 

Durch tausend Worte und 

Tausend Gedanken 

Bist du nur um so weiter von ihm geschieden. 
Erst über alle Worte 

Und alle Gedanken hinaus 

Kannst du es allenthalben treffen. 

Nur wenn man auf die Wurzel zurückgeht, 
Läßt sich das Wesen gewinnen. 

Das Denken faßt nichts 

Als wesenlose Hüllen. 

Wenn auch nur einen Augenblick 

Dein Denken dich berät, 

So verlierst du dich im Leeren 

Des Nicht-Etwas, 

Dessen Veränderung und dessen Vergänglichkeit 
Gänzlich aus deinem Irrtum entsprungen sind. 


Nicht erst zu suchen 
Brauchst du die Wahrheit; 
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Dein Denken laß schweigen — 
Darauf kommt es an! 

Bleibe nicht stehen 

Bei gegensätzlichen Gedanken; 
Ihnen nachzujagen und sie zu suchen, 
Davor hüte dich! 

Wer vom Gegensätzlichen 

Nur einen Hauch beibehält, 
Dessen Geist bleibt verworren. 
Alles Zweierlei hängt ab 

Vom Einen; 

Doch auch bei diesem allein 
Darfst du nicht Halt machen! 


Trifft ein Geist auf das Ungeborene, _ 
So hat das All keine Schuld mehr‘). ) 
Wo keine Schuld ist, 

Da ist nichts mehr ein Ding. 

Das Ungeborene ist 

Das Nichtdenken. 

Wenn eine Tätigkeit den Erscheinungen nachjagt, 
So verdirbt sie; 

Erscheinung versinkt, 

Wenn sie der Tätigkeit nachjagt. 
Erscheinung hat ihr Sein als Erscheinung 
Durch Tätigkeit; 

Tätigkeit hat ihr Sein als Tätigkeit 
Durch Erscheinung ’). 

Wer beide Seiten durchschauen will, 

Für den gibt es nur 


Das schlechthin Eine. 
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Als Nichts 

Enthält es jedes Zweierlei und alle Dinge. 
Wo weder Bestimmtheit 

Noch Unbestimmtheit ist, 

Wie sollte sich da noch Parteilichkeit finden ?®) 
Das Wesen der höchsten Wahrheit 

Ist Vollkommenheit; 

Hier gibt es nichts Schweres 

Und nichts Leichtes mehr °). 

Nur kleinliches Denken zaudert; 

Und je mehr es sich auch abhetzt, 

Um so später erreicht es das Ziel. 


Der Gebundene verliert jeden Maßstab, 
Ihn fesselt der Irrtum; 

Durch ungebundenes Gehenlassen 

Wird alles natürlich. 

Unwandelbar ist das Wesen, 

Und dennoch ist es nichts Starres. 

Wer sich anvertraut 

Dieser Natur, 

Der wird vereint mit der Wahrheit 

Und ledig und frei von aller Sorge. 

Das Bangen der Sorge entfernt ihn von ihr. 
Trübe Versunkenheit macht düster, 

Und das Verdüstertsein bedrückt 

Die Seele 1°). 

Was braucht man Einem freundlich zu sein 
Oder Anderem unfreundlich ? 

Wer auf das All-Eine zugehen will, 


Der darf den sechsfachen Staub nicht hassen ''). 


Wo man ihn nicht haßt, 
5*+ 
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Da gerade ist nichts anderes 


Als Buddhas vollkommene Weisheit. 


Der Weise ist frei von Geschäftigkeit, 
Der Tor ist gebunden durch sich selbst. 
Die Wahrheit duldet neben sich keine Wahrheit '?). 
Vergebens klammert man sich 

Liebend an Wertloses. 

Mit sich selbst quält die Seele sich dann — 
Ist das nicht ein großer Irrtum ? 

Wo er herrscht, ist die Seele 

Bis auf den ‚Grund zerwühlt. 

Erwacht man aus ihm, 

Dann gibt es weder Böses noch Liebes. 
Vergebens machst du dich 

Zum Richter alles Gegensätzlichen. 

Es ist ja nur Traum, nur eines 
Augenflimmerns vergängliche Blume '°). 
Warum sollte man sich abmühen, 

Sie zu ergreifen ? 

Mit einem Ruck wirf beiseite 

Die Teile und Gegenteile, 

Jeden Vorteil und Nachteil! 

Dann entfliehen die Träume 

Vor wachendem Auge. 

Dann ist die Seele nicht mehr 

Im Einen und Anderen, 

Und All-Eines sind 

Sämtliche Dinge. 

Das Wesen des Einen 

Ist absolut. 

Vergißt man mit einem Mal 
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Die Wirkungszusammenhänge 

Und durchschaut als Dasselbe 

Alles Sein, 

Dann kehrt man zurück zur Natur. 
Vernichte jene Irrtumsquelle 

Und laß ab vom Vergleichen! 

Wer will, daß Bewegtes ruhe, 

Der kann nirgends Bewegendes finden. 
Wer will, daß Ruhendes bewegt sei, 

Der kann nirgends das Ruhende finden '%). 
Beides ist also unmöglich. 

Wie sollte es da mit dem Einen so sein? 


Das Letzte und Unendliche 

Kennt keine Regel. 

Wessen Geist mit der Gleichheit 

Im Einklang steht"), 

- Für den hört alle fortwirkende Tat auf. 
Wenn alles kleinliche Zweifeln 

Des Fuchses erloschen ist, 

Dann erst ist da, 

Glatt und geradewegs, 

Der wahre und echte Glaube. 

Kein Sein bleibt mehr zurück, 

Und keinem kommt ein Gedenken zu. 
Es erleuchtet sich selbst grenzenlos und klar !f). 
Mühelos ist alsdann des Geistes Kraft. 


Wo dieses Nichtdenken herrscht, 
Sind unermeßlich 


Die Sinne und das Gefühl !?). 
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Weder das eigene Selbst noch ein anderes 
Findest du je im Reiche der soseienden Wahrheit !®). 
Wenn du plötzlich und ohne langes Besinnen 
Sie passend ausdrücken müßtest, 

Würdest du wohl sagen: 

Nicht-Zwei ist sie. 

Wenn es aber keine Zwei mehr gibt, 

So ist alles das Eine und Selbe. 

Alles umfaßt es. Es kommen 

Die Weisen aus aller Welt 

Und huldigen ihm *?). 

Die Eine Wahrheit kann man 

Weder erweitern noch einengen ?°). 

Ein Augenblick ist 

Wie zehntausend Jahre °'). 

Sein und Nichtsein, 

Die ganze Welt, eröffnet sich 

Grenzenlos dem Auge. 


Das Kleinste ist dem Größten gleich, 
Die Grenzen sind weggewischt. 

Das Größte ist dem Kleinsten gleich 
Ohne jede Scheidewand ??). 

Sein ist nichts anderes als Nichts, 

Nichts ist nichts anderes als Sein. 

Und ist es dir noch nicht so, 

Dann darfst du auch an nichts festhalten! 
Das Eine ist nichts anderes als das All, 
Das All ist nichts anderes als das Eine. 
Und wenn dem so ist, was schiert dich dann 


Noch Unvollkommenheit ? fy 
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Glauben ist Nicht-Zwei. 
Nicht-Zwei ist Glauben dessen, 
Das unaussagbar ist. 
Vergangenheit und Zukunft, 
Sind sie nicht 

Ein ewiges Jetzt? 


IV. Schödö-ka 
(Gesang vom Erleben der Wahrheit) 


von dem „Großen Lehrer“ Jöka') 


Hast du nie einen Menschen gesehen, der die Wahrhelt selbst 
Der, über aller Wissenschaft und Lehre stehend, [ist, 
Sich auch über alles Wirken und Bewirkte 

Erhebt und völlig frei ist? 

Er sucht keine Wahrheit mehr, er verwirft nicht 

Den Irrtum, Der Unklarheit wahre Natur 

Kann ja nichts anderes sein als Buddha-Natur ?). 

Der vergänglichen Einbildung leere Gestalt 

Ist nichts anderes als die der Wahrheit). 


Und wer sie schaut, der erreicht zuletzt 

Das vollendete Nichts ‘). 

Die Ich-Natur, ursprünglich in sich ruhend, ist wahrer, 
ursprünglicher Buddha). 

Vergebens schwebt die Wolke der fünf Hüllen‘) » »; 

Hin und her. Vergebens schäumt das 

Dreifache Gift auf und zergeht wieder’). 
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Wer die wahre Gestalt der Wahrheit erlebt, 
Für den gibt es weder Menschen noch Dinge). 
Im Nu entschwindet ihm 

Die fortwirkende Tat 

Und die ewig strafende Hölle). 

Wer Menschen belügt, dessen falsche Zunge 
Ruft selbst die ewige Pein herbei, 

Aus dem Munde gerissen zu werden !°). 


Wer jählings das Zen des Einen, so wie er ist, erlebt !!), 
In dessen Wesen vollenden sich 

Die sechsfache Überfahrt und alle Wohltaten 2). 

Nur im Traume kann man sie deutlich sehen '?), 

Die sechs Wege !t). 

Aber spurlos verschwindet dem Erwachten 

Das große Tausend °°). 


Weder Sünde noch Glück, 

Weder Gewinn noch Verlust 

Hat hier eine Stätte. 

Du darfst nicht fragen, nicht suchen 

Inmitten der Natur des vollkommenen Nirväna. 
Der Vergangenheit trüber Spiegel 

Ist niemals gereinigt worden. 

Jetzt soll er völlig klar werden: 


Wer ist das Nicht-Denkende ? 

Wer ist das Nicht-Geborene ? 

Wahrlich, wenn dieses ungeboren ist, 

So muß es zugleich auch nicht ungeboren sein !°). 
Schreie dich selbst an, 

Dich Holzpuppe frage: 


12 


SCHÖDÖ-KA 


Wann wird der wohl das Ziel erreichen, 
Der es sich vornimmt, Buddha zu suchen, 
Und der sich mit frommer Übung abmüht? 


Lasset euch selbst nur los, lasset los 
All das vierfach Große!) 

Und saget ihm ab! 

Trinkt und eßt, wie es euch gefällt, 
Inmitten der Natur des 

Vollkommenen Nirväna !°)! 

Vergänglich ist die Welt. 

Nichts ist Alles, und 

Alles ist vollendetes Nichts. 

Das ist Buddhas vollkommenes Erleben. 


Diese entscheidende Lehre kennzeichnet 
Die echten Mönche. 

Wer dem nicht zustimmt, 

Der mag mich offen fragen! 

Dem unmittelbaren Abhacken 

Der tiefsten Wurzel drückt Buddha 

Sein Siegel auf. 

Ich darf weder die Blätter abreißen 

Noch die Zweige beizubehalten suchen !°). 


Wie mißkennt man doch, unbewußt, 

Die Perle der Freiheit! 

Wer sie selbst ergreift im Schatzhaus’?°) des Einen, der da ist, 
Dessen Tun verwandelt sich in ein sechsfaches Wunder ?!), 
Das nichts und dennoch nicht nichts ist. 

Denn das vollkommene Licht dieses Einen 

Ist leuchtende Gestalt und doch zugleich gestaltlos. 
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Wer das fünffache Schauen zur Reinheit erhöht ??), 
Dem fallen die fünf Kräfte zu ??). 

Nur durch Erleben wird man dessen inne, 

Das unfaßbar ist. 

Im Spiegelbild findet man leicht 

Seine Gestalt °*); 

Doch wie ließe sich packen 

Der Mondschein im Wasser? 


Sie gehen immer allein, immer als Einzige 
Wandeln die vollkommenen Meister ?°). 

Alle beschreiten sie denselben Weg des Nirväna. 
Ihr Gemüt ist uralt, ihre Seelen sind rein, 

Ihr Benehmen ist vornehm in seiner Tiefe. 
Eingefallen ist ihr Gesicht, 

Hart und gestählt sind die Knochen °*); 

Und niemandem fällt es ein, 

Auf sie einen Blick zu werfen. 


Dann sagt solch ein armer Sohn 

Buddhas wohl: Was bin ich armselig! 
Wahrhaftig, er ist arm am Leibe, 

Doch nicht arm an Wahrheit. 

Sofern sie armselig sind, 

Hüllen sie ihren Leib in Lumpen; 

Und doch bergen die Heiligen einen Schatz, 
Unbezahlbar, in ihrem Geiste. 


Und dieser unbezahlbare Schatz nimmt nicht ab, 
Auch wenn er verschwendet wird. 
Mit ihm geizen sie nicht. 
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Mit vollen Händen 

Streuen sie ihn aus, wo es nottut, 

Um immerdar die Welt zu retten. 

In ihrem Sein ist die dreifache Gestalt vollbracht ?”) 
Und die vierfache Weisheit ”°). 

Achtfache Erlösung und ?”°) 

Das sechsfache Wunder tragen sie °°) 

Als Siegel 


Im Grunde ihrer Seele. 


Wenn ein Mensch von höchstem Adel ist, 

So entscheidet er sich schnell; und Alles 

Fällt ihm auf einmal zu. 

Die Mittleren und die Niedrigsten 

Vernehmen zwar viel und sind gelehrig, 
Jedoch ihr Glaube ist gering. 

Wer sich auf den Kern besinnt, 

Wer die schmutzigen Kleider abwirft, 

Wie sollte der etwas Äußeres fleißig betreiben 
Oder sich gar damit brüsten ? 


Laß nur die Anderen dich tadeln und höhnen, 
Wie sie wollen! 

Wer den Himmel anzünden will, daß er verbrenne, 
Der macht sich vergebens müde damit. 

Ich habe ihn gekostet; 

Er schmeckte süß wie der süße Tau °"). 

Alles ist zergangen, und mitten 

Ins Wunder bin ich plötzlich geraten. 


Wenn ich den Tadel hinnehme als Segen, 
So wird er alsbald der beste unter meinen Lehrmeistern. 
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Wenn man bei einem Tadel 
Weder Liebe noch Haß empfindet, 
Wie sollte man dann die Kraft der Geduld 


Aus dem Ungeborenen und die Kraft der Geduld 
Aus Barmherzigkeit noch hervorkehren °?)? 


Ich verstehe den Kern der Wahrheit 

Und finde so, ohne zu suchen, stets 

Das Losungswort für sie °?). 

Weisheit und Schau, beide sind klar 

In mir und vollkommen. 

Drum bleibe ich nicht kleben 

Am leeren Nichts. 

Nicht nur ich, sondern alle Buddhas, 

Die unzählbar sind wie der Sand des Ganges, 
Sind gleichgerichtet im Kern. 


Furchtlose Offenbarung des Löwengebrülls! 

Wenn sie die hören, 

So verlieren alle Tiere den Kopf. 

Selbst der wohlriechende Elefant 

Vergißt seine Würde und flieht 

Auf der Woge hinüber. 

Alle Himmlischen aber und der Drachengott hören es 
Gelassen an und sind voller Freude °%). 


Über Ströme und Meer, 

Über Fluß und Gebirge 

Kam ich gezogen, 

Um den Lehrer zu suchen 
Und Wahrheit zu finden, 

Um mich hinzugeben dem Zen. 
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Seit ich den Weg nach Sökej gefunden habe °’), 
Bin ich gewiß, daß man nicht achten soll 
Des Lebens und Sterbens. 


Gehen ist Zen, 

Sitzen ist auch Zen. 

Rede ich, schweige ich, 

Ruhe ich, eile ich: 

Dem Wesen nach ist alles 

Das Unbewegte °°). 

Drohen mir Speer und Schwert, 

Mir .zuckt keine Wimper. 

Schleicht Gift heran, 

So bin ich nicht bange °”). 

Seitdem mein Lehrer 

Den Nentö-Buddha hatte erblicken dürfen °®), 
War er geduldig und blieb ein Einsiedler 
Einst, unabsehbare Zeit lang. 


Wie oft bin ich wiedergeboren, 

Wie oft wieder gestorben! 

Unaufhörlich und unermeßbar 

Dauerte mir mein Leben und Tod’). 

Doch, seit ich das Ungeborene 

Blitzlings erlebte, 

Frage ich nichts mehr nach Glück und Unglück. 


Tief ging ich ins Gebirge 

Und wohnte dort in lautloser Stille, 
Wo es bis zum Himmel ragt, 
Umgeben von Schweigen. 
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Unter der großen Kiefer 

Saß ich in einer Hütte als schlichter Mönch 
Frei und heiter *°). 

Wie rein und lauter ist 

Dieses ruhig sorglose Leben! 


Wer da erwacht ist, der ist vollkommen 

Und braucht nicht erst mittels eigener Übung danach zu 
Wie unvergleichbar anders ist das doch [streben. 
Als alle nutzbringenden Lehren! 

Wohltaten, die noch an den gestalteten Dingen haften, 
Erringen nicht mehr 

Als, bestenfalls, ein im Himmel geborenes Glück t!). 

Es ist dann, als schösse man einen Pfeil 

Gen Himmel. 


Der kehrt, wenn die Schnellkraft erlosch, 
Fallend zur Erde zurück *?). 

Mancher lädt so für sein zukünftiges Leben 
Die Gebundenheit zu Gaste! 

Wie ließe sich das auch nur vergleichen 

Mit dem Tor der in sich ruhenden Wahrheit? 
Denn dies ist der Weg: 

Nur unmittelbar und wie in einem Sprunge 
Erlangt man sie im Reiche Dessen, der ist‘*°). 


Den Ursprung muß man ergreifen 
Und alles Drum und Dran 

Beiseite lassen. 

Er ist wie ein Kleinod, 

In welchem Mondesglanz leuchtet. 
Jetzt enthülle ich in mir diese Perle 
Vollkommener Freiheit: 
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Mich selbst zu retten und Ändere, 
Werde ich nie aufhören, 
Niemals in alle Ewigkeit! 


Der Mond ergießt eine 

Fülle des Lichtes über den Strom. 
Leise atmen die Kiefern. 

Wer führt diesen heiligen Abend 
Der ewigen Nacht entgegen ? 

Tief im Herzen trägt er das Siegel, 
Die reine Perle der Buddha-Natur. 
Er hüllt sich, wie in Gewänder, 

In Nebel und Tau, 

In Wolken und Schleier ‘*). ' 


In die Almosenschale ist ein Drache gebannt *°), 
Und am Stab, der die Tiger versöhnte, 

Erklingen zwei goldene Ringe ganz hell *‘). 

Nicht vergebens, nicht bloß als äußere Abzeichen, 
Finden beide Verwendung. 

Wirksam vielmehr ist in ihnen 

Buddhas eigener, edeler Stab ’). 


Die Wahrheit suche ich nicht, 

Den Irrtum vernichte ich nicht. 

Ich weiß ja, daß beide nichts, 

Daß beide keine Gestalten sind. 

Das Ungestaltete ist dennoch kein Nichts, 
Jedoch auch kein Nicht-Nichts. 

Dies ist das Wesen Dessen, der ist, 

Und dies ist seine wahre Gestalt *°). 
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Klar und ungehemmt ist das Leuchten des geistlichen 
Spiegels, 

Grenzenlos durchdringt es die unzähligen Reiche, 

Die so zahllos sind wie der Sand am Meere. 

In seiner Mitte befindet sich als gestaltetes Bild 

Die ganze Welt. 

Ein vollkommenes Licht ist es. Es ist ungebrochen, 

Es ist weder bloß innen noch außen. 


Das leere Nichts vertreibt wohl auch 

Alle Ursache und Wirkung ; 

Aber es ruft mit dieser dunklen 
Zerstörungswut 

Die Verdammnis hervor. 

Wer dem Sein untreu wird, 

Um sich dem leeren Nichts hinzugeben, 
Auch der ist noch krank; so krank wie der, 
Der sich ins Feuer stürzt, 

Um nicht zu ertrinken *?). 


Wenn er der irrenden Seele ganz abschwört 

Um der Wahrheit willen, 

So gewinnt der noch in Gegensätzen befangene Geist 
Nur kluge Falschheit °°). 

Ein noch unvollkommener Schüler, 

Der Untersuchungen und Übungen 

Für nötig hält, 

Der verwechselt wahrlich mit einem Dieb °') 

Seinen eigenen Sohn ??). 


Den Schatz der Wahrheit verliert man 
‚Durch die eigenen Sinne und den eigenen Verstand. 
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Und so verliert man allen Segen. 

Wer durch das Tor des Zen 

Eingehen will, 

Der muß seinen Verstand ablegen. 
Darin besteht gerade die Kraft 

Der unmittelbaren Schau und Weisheit, 
Daß sie mit einem Sprunge 

Ins Ungeborene führt °?). 


Der größte Held ergreift 

Das Schwert der Weisheit 

Mit der Schneide des Hannja 5!) 

Und seinem diamantenen Funkeln. 

Es bricht nicht nur den Geist der Andersgläubigen °°), 
Sondern vor ihm hat längst sogar 

Der Höllenfürst seinen Kopf verloren. 


Der größte Held läßt erdröhnen 

Den Donner der Wahrheit. 

Und erschallen läßt er die Trompete 
Vollkommener Lehre. 

Er sendet Wolken der Barmherzigkeit 
Und spendet den süßen Tau. 

Von dieses großen Elefanten Huf 
Getroffen und zermalmt zu werden, 
Ist Gnade ohne Grenzen. 

Drei Fahrzeuge‘) und fünf Naturen °”), 
Das alles wird alsdann wachgerufen, 
Damit es sich selber finde. 


Das wohlriechende Gras des Schneegebirges °®) 
Ist rein, und kein gewöhnlicher Halm wächst darunter. 
6 Ohasama-Faust, Buddhismus 


ÜBERSETZUNGEN 


Nur dorther kommt jenes Daigo °°), 

Das ich stets in mir bewahre. 

Vollkommen findet sich in der Natur aller Kreaturen 
Diese Ein-Natur wieder, 

Und alles enthält sie in sich. 


Ein und derselbe Mond spiegelt sich 

In allen Wassern. 

Alle Monde im Wasser 

Sind Eins in dem einen einzigen Mond. 
Die Gestalt der Wahrheit aller Buddhas 
Durchdringt meine Natur, 

Und die meinige wiederum 


Wird Eins mit Dem, der da ist. 


Die unendlich vielen Stufen 

Sind in der ersten enthalten. 

Doch verharrt das Eine weder in den Erscheinungen, 
Noch im Geist, 

Noch in fortwirkenden Taten. 

Mit einem Fingerschnippen jedoch 

Erreicht man die achtzigtausend Lehren. 

Mit einem Nu verschwindet alsdann 

Das Unmaß begangener Sünde. 

Wie könnte alles Zählbare und Geformte, 

Und wie könnte das Unzählbare und Ungeformte 
Meine geistige Natur etwas angehen °°) ? 


Diese ist über Lob und Tadel erhaben, 
Ihrem Wesen nach ist sie grenzenlos 
Wie das Himmelsgewölbe. 
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Nie entfernt sie sich von hier, sondern ruht 

In ewiger Stille. 

Wenn ihr sie erst noch sucht, so werdet ihr inne, daß 
Ihr sie sehen werdet. [niemals 


Unmöglich ist es, sie zu ergreifen 

Oder etwas von ihr zu verwerfen. 

Nur in dieser Weise läßt 

Sich erreichen die Mitte 

Des Uhnerreichbaren ®'). 

Es schweigt, wenn es spricht; 

Und es spricht, wenn es schweigt ®?). 

Weit offen steht das große Tor der schenkenden °?) 
Wahrheit. 


Und fragt mich jemand: 

„Was für eine Wahrheit ist denn das, 
Die du verstanden hast ?“, 

So antworte ich: „Die Kraft 
Vollkommener Weisheit.“ 

Das eine Mal heißt es: „Ja!“, 

Das andere Mal: ‚„Nein!“. 

Aber man versteht mich nicht. 

Mein Tun steht einmal in Widerspruch, 
Das andere Mal in Einklang: 

Selbst die Himmlischen 

Sind ratlos darüber °%). 

Seit Urzeiten 

Habe ich schon geübt, 


Doch nicht, um jetzt grundlos irrezuleiten und zu betrügen °°). 
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Der Wahrheit Fahne hat Sökej aufgerichtet *), 
Der das Wesen der Lehre begründete 

Nach Buddhas klarer Weisung °7). 

Als erster erwarb das Licht 

Kaschö ®%); 

Und es berichten die Schriften 

Von achtundzwanzig Generationen 


Im Lande des Abends °?). ' 


Zu uns kam von dort über Strom und Meer 
Bodhidharma, der erste unserer Ähnherrn. 

Der sechste Patriarch erwarb die heiligen Gewänder ’°), 
Und sein Ruhm erfüllt 

Die ganze Welt. 

Wie viele werden noch nach ihm 

Die Wahrheit erlangen! 


Wahres hat noch keinen festen Grund. 

Falsches ist eigentlich leer. 

Sein und Nichtsein muß aufgehoben werden 

Im vollendeten Nichts des Nicht-Nichts. 

Dieses bleibt nicht stehen bei dem Tore 

Des zwanzigfachen Nichts ’'). 

Die einzige Natur ’?) 

Ist dem Wesen nach ein und dasselbe mit Dem, der da ist. 


Geist ist die Wurzel’®), 

Welt ist Staub; 

Und beide sind wie Schmutzspuren 
Auf dem Spiegel. 

Erst wenn Schmutz und Schrammen 
Von ihm gänzlich entfernt sind, 
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Tritt das Licht klar hervor. 
Sind aber Geist und Welt 
Völlig vernichtet, 

So zeigt sich unverfälscht 
Die Natur "*). 


Wehe dieser verderbten Zeit 

Des vollendeten Unglaubens ”°)! 

Die Menschen lassen sich, 

Der Tugend bar, 

Jetzt kaum mehr bessern. 

Zu lange sind sie verlassen 

Vom Heiligen, 

Und tief hat sich eingefressen in sie 

Das falsche Denken. 

Da die Wahrheit so schwach ist, 

Herrscht in ihnen der Teufel. 

Und Verbrecher und Feinde der Wahrheit 
Finden sich nicht wenig. 

Nun ärgert es sie, daß sie die unmittelbare 
Lehre Dessen, der da ist, 

Ohne sie ausrotten oder zerstückeln zu können, 
Mitanhören sollen. 


Des Geistes sind alle Taten, 

Des Leibes ist alles Leiden ”°). 

Einen Anderen darf man deshalb 
Nicht anklagen oder schelten. 

Und wer sich nicht zuziehen will 

Das Karma der ewigen Höllenpein ’), 
Der lästre nicht Dessen, der da ist, 
Alleszermalmende Wahrheit ’®)! 
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Im „Szendanwald‘ wächst kein gewöhnlicher Baum "). 
In Dickicht und tiefster Stille wohnt dort allein der Löwe. 
Der Wald schweigt, still und feierlich, ringsum; 

Und nur er allein durchstreift ihn. 

Laufendes Getier und Vögel 

Sind alle weithin entflohen °°). 


Aber viele Junge folgen dem Löwen, 

Und nach drei Jahren können sie wohl 

Das große Gebrüll erdröhnen lassen. 

Gemeine Dachse mögen sich darin versuchen °®!), 
Den König der Wahrheit zu spielen; 

Das ist, wie wenn tausend Gespenster 
Vergebens den Rachen aufreißen. 


Die vollkommene und unvermittelte Wahrheit 
Überwindet alle menschliche Parteilichkeit. 
Der komme gleich zu mir zur Aussprache, 
Der jetzt noch zweifelt und unentschieden ist! 
Nicht deshalb, weil ich schlichter Mönch 
Grundlos trotzig und eigensinnig wäre, 
Sondern damit er nicht, wie ich es befürchte, 
Durch sein Grübeln und all seine Übungen 
In den Schlund des 

Leeren Nichts gerate 


Oder in den Abgrund des bloßen Seins! 


Unwahres ist nicht unwahr, 
Wahres ist auch nicht wahr. 
Und wenn der Abstand 

Nur haarbreit zu sein scheint, 
So fehlen doch schon 


Tausend Meilen. 
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Erfaßt man aber die Wahrheit, 

So wird selbst die Tochter des Drachen 

Zu Buddha. 

Verfehlt man sie, so wird schon bei Lebzeiten zum Grab 
Sogar für Senschö die Hölle ®2). 


Von Kindesbeinen an habe ich 

Kenntnisse zusammengerafft; und alle heiligen Schriften, 
Alle Deutungen der Schrift und alle ihre Auslegungen habe 
Aber ich bin nicht weiter gelangt [ich erwogen. 
Als zu Begriffsspaltereien 

Und zu leeren Ausdrucksformen. 

Nie wußte ich, wo ich aufhören sollte. 

Ans Ende und Ziel kam ich niemals. 

Wie wenn ich ins Meer stiege, seinen Sand zu zählen, 
So war meine Mühe vergebens °?). 

Aber streng ward ich gestraft durch Buddhas Wort. 

Der sagte: Was nützt es, nachzuzählen 

Die Schätze Anderer? 

Da fühlte ich, daß ich ziellos und elend 

Gewandert war. Und alles war vergebens. 

Viele Jahre hindurch war ich nutzlos ein Knecht 

Des wirbelnden Staubes gewesen °%). 


Wessen Kern und Natur unwahr ist, 

Der verfehlt die Wahrheit und erlangt nicht 

Die vollkommene und unmittelbare Lehre Dessen, der da 
Die beiden Fahrzeuge sind eifrigst darum bemüht °°), list”). 
Doch fehlt ihnen der Geist der Wahrheit °”). 

Die Andersgläubigen mögen wohl 

Klug und recht verständig sein, 

Aber ihnen fehlt die wahre Weisheit. 
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Enttäuscht suchen diese blöden und kindischen Wesen 
In ihrer leeren Hand 

Ein Verständnis des Wirklichen °®). 

Der Zeigefinger dünkt ihnen 

Der Mond zu sein. 

Mit Untersuchen und Üben 

Quälen sie sich unnötig, 

Und sie brauen Irrtum zusammen 

Aus äußeren Sinnen 

Und äußeren Dingen. Aber all das ist natürlich vergebens. 


Erst wer das vollendete Nichts erschaut °°), 

Ist selbst Der, der da ist, 

Und darf „Frei-schau“ heißen °°). 

Für den, der es erlebt hat, verwandelt sich 
Die fortwirkende und hemmende Tat 

In das ursprüngliche und vollendete Nichts. 
Wer dagegen ohne Erleben bleibt, 

Muß erst noch verjährte Schulden abzahlen °!). 


Kommt ein Hungriger zur königlichen Tafel 

Und darf nicht zugreifen; 

Starrt ein Kranker den König der Heilkunde 

Bloß an — wie könnte er dann Heilung finden ”?) ? 
Darin bewährt sich die Kraft der wahren Weisheit, 
Daß man, noch inmitten aller Begierden °°), 
Dennoch das Zen ausüben kann. 


Jene Lotosblume, 
Die aus dem Feuer emporblüht, 
Ist ewig unverwelklich °%). 
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Jüsze hatte zwei Gebote übertreten 
Und erlebte dennoch das Ungeborene. 
Er wurde zu Buddha 

Und lebt jetzt immerdar °). 


Darin offenbart sich 

Das unerschrockene Löwengebrüll. 
Tiefstes Weh ergreift mich! 

Denn die vollgefressenen, dummen Säcke 
Wissen nicht mehr als soviel, 

Daß zwiefache Sünde hinderlich sei 
Beim Erreichen der Wahrheit selbst. 
Und sie sehen nicht, daß gerade hier 
Er, der da ist, 

Das Geheimste offenbarte. 


Einst waren zwei Mönche, die hatten begangen 
Ehebruch und Totschlag. 

Halis Leuchtkäferlicht °°) 

Bauschte ihre Sünde riesengroß af: 

Juima aber, der große Geist, nahm ihnen hinweg *”) 
Alle Verzweiflung auf einmal, 

Gleichwie unter hellem Sonnenstrahl 

Reif und Schnee zerschmelzen °®). 


Das ist die Kraft der wunderbaren Erlösung, deren Wirksam- 
Unermeßlich ist wie die Sandmassen des Ganges. [keit 
Wie könnte man da zu hoch finden 

Des vierfachen Dienstes Mühe ”°), 

Zu hoch zehntausend Gold-Rjö !%°)? 

Ja, wäre es Dankes genug, 

Sich die Knochen zermalmen, 

Den Körper zerreißen zu lassen ? 
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Ein einziger Vers 
Von leuchtender Klarheit und Weisheit 
Wiegt ja zehntausend Millionen auf !"!). 


So zeigt sich der herrlichste König aller Lehren !%). 
Unzähligen Njorai !°°), 

Zahlreich wie des Ganges Sand, 

Ist dasselbe Erleben zuteil geworden. 

Nun habe ich enthüllt 

Diese Perle der Freiheit. 

Wer sie empfängt und ihr glaubt, 

Wird immerdar fruchtbar. 


Für vollkommene Einsicht 

Gibt es nur das vollendete Nichts, 

Also weder die Menschen noch einen Buddha. 
Die Welten des großen Tausend, 

Vervielfältigt mit der Zahl des Sandes im Meere, 
Sind nur wie Schaum auf einer Welle. 

Auch alle Heiligen und alle Weisen 


Verschwinden wie ein Zucken des Blitzes. 


Drohend mag über dem Haupte schweben 

Die eiserne Scheibe !%), 

Dennoch vergeht weder klare Weisheit 

Noch des Schauens Vollkommenheit. 

Mag erkalten die Sonne, 

Mag erglühen der Mond! 

Kein Teufelsheer kann dadurch etwas anhaben 
Der wahren Offenbarung !”). 

Der Wagen des Elefanten 

Wird auf steilsten Wegen unaufhaltsam gezogen. 
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Wie könnte eine Heuschrecke :°) 


Sich ihm in den Weg stellen ? 


Der große Elefant folgt keiner Hasenspur !"), 

Und ein großes Erleben kümmert sich nicht um Kleinkram. 
Durch ein Pfeifenrohr blickend darf man 

Den freien Himmel nicht klein nennen. 

Hast du es noch nicht erlebt, 

So will ich für dich 

Jetzt die Entscheidung treffen! 


V. Problemstellungen 


Erstes Problem 
Das Hündlein des Djöschü') 
(Mumon-Kwan Nr. 1) 


Ein Mönch fragte einst den Priester Djöschü, ob Buddha- 
Natur auch im Hündlein sei oder nicht. 
Djöschüs Antwort war: „Mü“?). 


Dazu sagt Mumon das Folgende: 

Um sich dem Zen hinzugeben, muß man unbedingt das 
„Tor der Patriarchen“ ®) durchschreiten. Das Erleben des 
Wunders erfordert es, daß man mit einem Gedankengang 
ganz zu Ende gekommen ist und ihn in sich aufgehoben 
hat. Alle die, welche noch nicht das „Tor der Patriarchen“ 
durchschritten haben und noch nicht mit ihrem Gedanken- 
gang zur Aufhebung gelangt sind, gleichen Gespenstern, 
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deren Dasein gebunden ist an ihre Wohnung in Gras oder 
Bäumen. Doch sage, was sind solche „Tore der Patri- 
archen“? Hier steht nur das eine Wort „Mü“, und doch 
bezeichnet dieses das einzige Tor zu der wahrhaften Lehre. 
Darum nenne ich es*) schließlich das ‚Tor des Nicht- 
Tores“ zur Zenlehre. Wer es vermochte, hindurchzuschreiten 
und zum Ziele zu gelangen, der wird nicht allein die Person 
Djöschüs treffen, sondern der wird vereint mit den sämt- 
lichen Patriarchen aller Generationen: Arm mit Arm, Augen- 
braue mit Augenbraue; und der ist imstande, mit dem- 
selben Auge zu sehen und mit demselben Ohre zu hören 
wie sie. Welch ein beseligendes Glück ! 

Gibt es jemanden, der durch ein solches Tor hindurch- 
dringen will? Dann soll er sich diesem Worte „Mü‘ widmen 
mit ganzem Leib, mit allen dreihundertundsechzig Knochen 
und mit allen vierundachtzigtausend Poren hingegeben an 
allumfassenden Zweifel’). Behalte das Tag und Nacht vor 
Augen! Doch darfst du es nicht verstehen als „leeres Nichts“, 
also weder als bloßes ‚Sein‘ noch als bloßes ‚‚Nichtsein“ ! 
Dann ist dir so, als ob du zu würgen hättest an einer rot- 
glühenden Eisenkugel, ohne sie jedoch ausspeien zu können, 
auch wenn du es wolltest‘). 

Allen bisherigen Unverstand mitsamt allen fälschlichen 
Wahrnehmungen vernichtend, lange Zeit hindurch voll- 
kommen ausreifend, aus „Außen“ und „Innen“ langsam zur 
Einheit zusammenwachsend ?) — so wirst du dem Stummen 
gleich, den Träume erfüllen: Allein dir selber ist es ver- 
gönnt, all dessen inne zu werden. Und plötzlich brichst du 
aus dir heraus, und dann kannst du den Himmel in Schrecken 
versetzen und die Erde zum Taumeln bringen. Gleich als 
wenn du das große Schwert des Feldherrn Kwan °) geraubt 
und mit eigener Faust ergriffen hättest, so könntest du 


92 


1.-2. PROBLEM 


jetzt sogar Buddha töten’), wenn er dir entgegentreten 
sollte. Auf dem Felsengrat der Küste zwischen Leben und 
Sterben vermagst du volle Geistesfreiheit zu bewahren. 
Mitten auf dem sechsfachen Weg !°), inmitten des vierfachen 
Geborenwerdens!!) ist es dir möglich, gesammelt und hin- 
gegeben zu sein an sorgenfreies Spiel'?). 

Wie aber soll man es sich „vor Augen halten‘? 

Auf das Wort „Mü“ richte ausschließlich dein Auge mit 
der vollen Energie deiner gesamten Lebenskraft! Wenn du 
das ununterbrochen tust, dann ist es gut. Dann ist es, wie 
wenn plötzlich ein heiliges Licht aufleuchtete. 

Hymnus: 


„Ist auch im Hündlein Buddha-Natur ?“ 

Hier ist ein unverhüllt gegebener Erlaß '?): 

Wer sich nur im geringsten zu „Sein ‘‘ oder ‚„, Nichtsein ‘‘ ver- 
Der muß Leib und Leben zugleich verlieren ! fleiten läßt, 


Zweites Problem 


Das Nichtdenken des Guten und Bösen 
(Mumon-Kwan Nr. 23) 

Den sechsten Patriarchen verfolgte einst der zu oberst 
Sitzende mit Namen Mjö'). Der Patriarch sah Mjö heran- 
kommen und warf die Almosenschale und das Gewand auf 
einen Felsen. Dann sagte er: „Diese Kleider sind Symbol 
des Glaubens. Wie sollte man sie da mit Gewalt erkämpfen 
können? Doch will ich dir erlauben, sie wegzunehmen, 
wie du willst.“ Mjö wollte sie schließlich aufheben, aber 
da waren sie so unbeweglich wie der Berg. Und Mjö 
schwankte und zitterte, er fürchtete sich und sagte: ‚Ich 
kam, um die Wahrheit, nicht um das Gewand zu erwerben. 
Dich, Andja?), dich flehe ich an, sie mir zu offenbaren!“ 
Und der Patriarch entgegnete ihm: „In demselben Zeit- 


93 


ÜBERSETZUNGEN 


punkt, in dem du weder das Gute denkst noch das Böse, 
was ist gerade dann das ursprüngliche Antlitz?) des zu 
oberst sitzenden Mj6?“ Und in demselben Augenblick 
offenbarte er ihm die große Wahrheit. Schweißbedeckt am 
ganzen Körper und mit hervorstürzenden Tränen fragte 
Mjö ehrfürchtig grüßend: „Gibt es nun außer dem soeben 
mitgeteilten geheimen Wort und Sinn noch weitere Offen- 
barungen oder nicht?“ Der Patriarch antwortete: „Gar 
kein Geheimnis ist das, was ich dir soeben offenbarte. 
Wenn du in dein eigenes Antlitz zurückschaust, so wird 
sich alles Geheimnisvolle vielmehr auf deiner Seite finden *).“ 
Mjö sagte: „Bei Öbai stand ich der ganzen Bruderschaft 
nach) und hatte mein eigenes Antlitz in der Tat noch nie- 
mals erschaut. Jetzt ist mir die Zugangsstelle gezeigt, und 
ich bin wie ein Mensch, der beim Trinken von Wasser an 
sich selber erfährt, was ‚warm‘ ist und ‚kalt‘. Jetzt bist 
du, Andja, in Wahrheit mein Lehrer geworden.“ Und der 
Patriarch sprach: „Bist du in Wahrheit so geworden, dann 
soll Öbai zugleich mein Lehrer sein und der deine. Du 
sollst es halten und wohl bewahren °)!“ 


Mumon sagt hierzu: 


Man kann sagen, der sechste Patriarch ist aus seinem 
bedrohten Haus erst notgedrungen hervorgetreten. Jetzt 
übertreibt er die Freundlichkeit so weit wie eine nach- 
giebige alte Frau’), die dir Schinraischj®) geschält und 
entkernt in den Mund stopft. Du brauchst es nur einfach 
herunterzuschlucken °). 

Hymnus!P): 
Unsagbar ist es, durch kein Bild erschließbar, 
Über Lob erhaben, roh niemals genießbar !!). 


Des Urwesens Antlitz erträgt keine Hülle !?); 
Die Welt mag verderben, niemals seine Fülle !?). 
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Drittes Problem 


Der bartlose Barbar 
(Mumon-Kwan Nr. 4) 


Wakuan fragt: „Warum trägt der Barbar in den west- 
lichen Himmelsgegenden keinen Bart!) ?“ 

Hierzu sagt Mumon: 

Hingabe muß wirkliche Hingabe, Erleben muß wirkliches 
Erleben sein. Diesen „Barbaren“ kann man erst dann sich 
zu eigen machen, wenn man ihn einmal persönlich und un- 
mittelbar erschaut hat. Trotzdem ich hier selbst von per- 
sönlich-unmittelbarem Schauen spreche, wird es dadurch 
dennoch?) für manchen leicht zur Zweiheit°). 

Hymnus®): 
In Gegenwart von Toren 
Sprich nicht vom Traum! 


„Barbar ohne Bart“ ist gleichermaßen 
Sprechen im Schlafe und Wachsein. 


Viertes Problem 


Kodji-Hös reiner Schneeflockenfall') 
(Hekigan-Loku Nr. 42) 
Einleitung: 

Wo allein der Hinweis auf das Einzige und auf erhabenstes 
Spiel herrscht, da ist man bereit, die Beschimpfung mit 
schmutzigem Wasser zu dulden ?). 

Auch da, wo Anschlag und Ton harmonisch zusammen- 
gehen, ragen der silberne Berg oder die eiserne Mauer °) 
doch noch steil in die Höhe. Wer nur zaudert oder zweifelt, 
der wird sich als Teufelsgespenst bei Totengerippen er- 
kennen müssen). Wer untersucht und nachdenkt, der wird 
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alsbald finden, daß er unter dem schwarzen Berge seinen 
Sitz hat?). Und doch leuchtet die Sonne am blauen Himmel 
hell und klar, und reiner Wind weht frisch und kühlend 
über die Erde °). 

Sage du nur, ob es verständlich ist oder nicht, was der 
alte Heilige gezeigt hat’)! Jetzt stelle ich das Problem. 
Betrachte du es! 


Problemstellung: 

Kodji-Hö nahm Abschied von Jakuszan ®). Szan ließ ihn 
von zehn Zenschülern begleiten bis vor das Tor’). Da wies 
der Kodji auf das Schneetreiben in der Luft und sprach: 
„Die reinen Schneeflocken fallen an keine andere Stelle !°) 1“ 
Als einer der Zenschüler mit Namen Sen fragte: „Wohin 
fällt der Schnee denn?“, da gab Hö ihm einen Backen- 
streich !!). Sen sagte: „Du darfst nicht so ungestüm sein, 
Kodji!“ Und der Kodji entgegnete: „Wenn du noch so einer 
bist und doch Zenschüler heißest, so bist du noch nicht frei 
vom Ältesten der Hölle'2).“ Sen fragte: „Wie meinst du 
das?“ Da gab der Kodji ihm noch einen Backenstreich und 
rief: „Deine Augen sehen es, und doch bist du wie blind. 
Dein Mund spricht es aus, und doch bist du wie stumm.“ 

Szettschö fügt an dieser Stelle hinzu: 

„Ich hätte gleich bei der ersten Fragestellung sofort 
einen Schneeball genommen und ihn damit geworfen !?).“ 


Hymnus: 

Schneeball trifft, Schneeball trifft ! 

Des Altesten Hö lebendige Gesinnung bleibt unbegreiflich. 

Die Himmlischen selbst und die Menschen vermögen sie nicht 
zu verstehen. 

In seinem Auge und Ohr ist alles vollkommen frei und rein, 

Rein und frei und vollkommen. 

Der Barbarenmönch selbst, der blauäugige, hätte es schwerlich 
verstanden !?). 
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Fünftes Problem 


Ummons Heckenwand') 
(Hekigan-Loku Nr. 39) 
Einleitung: 

Wer die wahre innerweltliche Tätigkeit ?) besitzt, gleicht 
dem Tiger, der im Gebirge seinen Herrschersitz hat. Wer 
dem zerfließenden Weltlauf nachjagt, ist gefangen wie ein 
Affe im Käfig. Wer den Sinn der Buddha-Natur verstehen 
will, der muß jeden Zeit- und Wirkungszusammenhang durch- 
schauen °). Wenn man reines, hundertmal geschmiedetes 
Gold zu hämmern hat, so muß man es unter den großen 
Blasebalg auf den feurigen Herd des Meisters legen. Nun 
sage: Wie kann man erproben und wissen, was Verwirk- 
lichung der vollkommenen Tätigkeit ist ‘)? 


Problemstellung: 

Einst fragte ein Mönch den Ummon: ‚Was ist die reinste 
Gestalt der Wahrheit?“ Ummon erwiderte: ‚Die Hecken- 
wand um den Abort 5).“ Der Mönch fragte weiter: „Wie 
ist es denn dazu gekommen?‘ Ummon antwortete: „Als 
goldgleißender Löwe °).“ 


Hymnus: 


Laß dir den Sinn der Aborthecke ja nicht entschlüpfen ! 

Der Balken der Wage, nicht ihre Schale, trägt die Sternchen °). 
So ist es, und gar nicht dunkel-verworren. 

Den golden gleißenden Löwen, o große Gemeinde, suche zu 


durchschauen ! 


7 Ohasama-Faust, Buddhismus 


97 


ÜBERSETZUNGEN 


Sechstes Problem 
Der Glockenruf und das „siebenstreifige“ 


Gewand‘) 
(Mumon-Kwan Nr. 16) 


Ummon sagt: 


Die Welt ist so groß und grenzenlos. Warum also legt 
man beim Erklingen der Glocke das ‚‚Siebenstreifige“ an°)? 

Mumon sagt hierzu: 

Bei der Hingabe an das Zen und beim Bemühen um 
die Wahrheit ist es vor allem störend, Tönen und Farben °) 
nachzujagen. Freilich ist es gar nicht so selten, daß jemand 
beim Hören von Tönen die Wahrheit erleben oder beim 
Sehen von Farben den Geist erschauen konnte. Was man 
jedoch dabei übersieht, ist vor allen Dingen, daß der ze- 
nistische Meister sich über Töne hinwegsetzen*) und über 
allen Farben stehen kann, daß er allenthalben völlige Klar- 
heit zu erfassen und jeden Augenblick das Wunderbarste 
zu vollbringen vermag. Da es so ist, so sage doch, ob der 
Ton ans Ohr dringt oder ob das Ohr zum Tone kommt’)! 
Man vermag zwar beides, Ton und Stille, außer acht zu 
lassen. Aber wie soll man dann überhaupt noch Verständnis 
aufbringen können für diese Frage? Wenn man mit Ohren 
hört, so ist ein Verständnis ausgeschlossen. Erst wenn man 
mit den Augen Töne vernimmt‘), erst dann wird man hei- 
matlich vertraut’). 


Hymnus: 


Wenn man die Wahrheit versteht°), so kommen alle Dinge in 
dasselbe Haus; 
Wenn man sie nicht versteht °), so sind sie tausend-zehntausend- 


fach verschieden. 
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Wenn man die Wahrheit nicht versteht, kommen sie in dasselbe 
Haus !°) ; 
Wenn man sie versteht, sind sie tausend -zehntausendfach ver- 


schieden !!). 


Siebentes Problem 


Weder Wind noch Fahne 
(Mumon-Kwan Nr. 29) 


Einstmals traf der sechste Patriarch!) zwei Mönche, die 
miteinander Streit hatten über eine heilige, vom Wind be- 
wegte Fahne. Der eine behauptete, die Fahne bewege 
sich; der andere behauptete, der Wind bewege sie. So 
stritten sie hin und her, doch ohne die Wahrheit zu finden. 
Da sagte der Patriarch: „Weder Wind noch Fahne bewegen. 
Euer Geist bewegt.‘ Die beiden Mönche erschauderten. 


Mumon sagt hierzu: 


Nicht Wind, nicht Fahne und nicht Geist bewegen. Wo 
kann man dann den Patriarchen treffen?)? Wenn man das 
einzusehen und sich damit vertraut zu machen imstande ist, 
dann kann man auch gut verstehen, daß die beiden Mönche, 
anstatt Eisen einzukaufen, Gold erwarben), daß der Pa- 
triarch nicht an sich halten konnte und deshalb eine schlechte 
Rolle spielte ®). 

Hymnus: 

Entweder der Wind bewegt oder die Fahne oder der Geist? 

Alle haben ihren Gedanken schon auf demselben Papier bestätigt 

und unterschrieben. 

Man braucht nur seine Lippen zu öffnen, 


Da ist man schon — und weiß es nicht — durchs Sprechen ge- 
fallen 5). 


7* 
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Achtes Problem 


Die Begegnung auf der Straße mit einem, 
der die Wahrheit erlangt hat 
(Mumon-Kwan Nr. 36) 

Goszo!) sagt: 

Wenn ihr auf der Straße einen trefft, der dieWahrheit erlangt 
hat, so dürft ihr ihm weder sprechend noch schweigend ent- 
gegentreten! Nun sagt: Wie wollt ihr ihm dann begegnen ? 

Mumon sagt dazu: 

Wenn ihr in solchem Fall ihm mit der rechten Vertraut- 
heit entgegentreten könnt, so werdet ihr nirgends mehr ein 
Hindernis der Glückseligkeit finden. Wenn ihr aber noch 
nicht so weit seid, so müßt ihr euer Auge allenthalben haben’). 

Hymnus: 
Begegnet man auf der Straße dem mit der Wahrheit Vertrauten, 
So darf man ihn weder mit Worten noch schweigend empfangen. 


Vielleicht wollt ihr ihm ins Gesicht schlagen ? 
Wer alles sofort verstehen will, der verstehe dies °)! 


Neuntes Problem 


Die aus der Versunkenheit') erweckte Frau 
(Mumon-Kwan Nr. 42) 

Dem Szeszon?) begegnete einst Folgendes: 

Mondju ?) kam an einen Ort, wo alle Buddhas versammelt 
waren. An alle trat er heran, und jeder Buddha entwich 
nach seinem Heimatsort). Nur eine Frau blieb da. Neben 
dem Platz Säkya-Buddhas saß sie, versunken in zenistische 
Kontemplation. Da sagte Mondju zu Buddha: „Warum 
konnte diese Frau in Buddhas Nähe gelangen? Warum 
kann ich es nicht )?“ Buddha erwiderte dem Mondju: 
„Du brauchst diese Frau nur aufzuwecken aus der Ver- 
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sunkenheit und sie selber zu fragen.‘“‘ Mondju ging dreimal 
um die Frau herum. Zuerst schnippte er nur mit den Fingern, 
dann warf er sie zum Himmel empor und verwandte alle 
seine göttlichen Wunderkräfte; — und trotz alledem konnte 
er die Frau nicht erwecken. Da sagte der Szeszon: „Auch 
hundert oder tausend Mondjus könnten diese Frau aus ihrer 
Versunkenheit noch nicht aufwecken. In der Tiefe, tief unter 
so vielen Reichen, wie es Sandkörner gibt an zwölfhundert 
Millionen Strömen, dort weilt der Bodhisattva Mömjö °). 
Er könnte diese Frau wohl aus der Versunkenheit erwecken.“ 
In diesem Augenblick stieg aus der Erde der große Geistes- 
held Mömjö herauf und verneigte sich andachtsvoll vor dem 
Szeszon. Und der Szeszon erteilte dem Mömjö seinen Herr- 
scherbefehl. Da trat Mömjö an die Frau heran und schnippte 
nur einmal mit den Fingern. Und alsbald trat die Frau 
aus ihrer Versunkenheit heraus ’). 


Mumon sagt dazu: 


Unser Ältester Säkya spielte eine so ausgeklügelte Ko- 
mödie, und doch ist das nichts Geringfügiges. Mondju ist 
Lehrer von sieben Buddhas°). Nun sage, warum konnte er 
die Frau nicht aus ihrer Versunkenheit erwecken? Warum 
aber konnte es gerade Mömjö, der Bodhisattva der nie- 
drigsten Stufe? Wenn man sich mit diesem Punkt völlig 
vertraut machen kann, dann versteht man auch, wieso die 
endlos fortwirkende Tat und das ewig verworrene Bewußt- 
sein®) nichts anderes sind als die vollkommene Versunken- 
heit des heiligen Drachen. 

Hymnus: 

Wecken oder nicht wecken zu können, 

Hat jener !°) die Freiheit. 

Mit Götterantlitz und Teufelsfratze 

Versucht es dieser vergebens — trotz seiner Herrlichkeit. 
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Zehntes Problem 


Der Stock des Schusan 
(Mumon-Kwan Nr. 43) 

Der Priester Schusan hielt der Menge !) den Stock ?) vor 
die Augen und sagte: „Wenn ihr das einen Stock nennt, 
so ist es anstößig. Wenn ihr es nicht Stock nennt, so ist 
es verkehrt °). Nun saget alle: Wie wollt ihr es nennen?“ 

Mumon bemerkt dazu: 

Wenn man es „Stock“ nennt, so ist es anstößig; wenn 
man es nicht „Stock“ nennt, so ist es verkehrt. Du darfst 
also dieses Wort weder aussprechen noch verschweigen. 
Nun antworte rasch, aber rasch! 

Hymnus‘): 


In der Hand hält er den Stock vor sie hin, 

Darin liegt Todes- und Rettungsbefehl. 

Wo Zuweitentferntsein und Zunahekommen sich vereinen, 
Müssen alle Patriarchen und Buddha selbst um ihr Leben flehen. 


Elftes Problem 
Das dreifache Tor von Toszotsu 
(Mumon-Kwan Nr. 47) 


Der Priester Jetsu von Toszotsu stellte „das dreifache 
Tor“ !) auf und fragte seine Schüler: 

„Das Suchen im Gras ?) und alle Hingabe an die ge- 
heimnisvolle Wahrheit dient nur dem einen Zweck, die 
eigene Natur zu erschauen °). Wo ist in diesem Augen- 
blick eure Natur?“ 

„Wer seine eigene Natur erschaut, der erlöst sich als- 
bald von Leben und Tod. Wenn das Augenlicht der Erde 


verfällt‘), wie kann man sich dann erlösen?“ 
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„Wer sich von Leben und Tod zu erlösen vermag, der 
weiß, wohin er geht. Wenn die vier ‚Größen‘ 5) sich trennen, 
wohin geht er dann?“ 

Mumon sagt hierzu: 

Wenn man auf diese drei Fragen mit der Antwort heraus- 
platzt‘), so kann man daraufhin allenthalben ein freier 
Herr sein. Innerhalb jedes Wirkungszusammenhanges ver- 
mag man dann selber die Wahrheit darzustellen ’). Wer 
noch nicht so weit ist, den macht das Verschlingen von 
schlecht Gekautem noch gar zu schnell satt. Gutes Kauen 
aber bringt schwerlich wieder Hunger °). 


Hymnus: 


Ein einziger Blick des Denkens umspannt unermeßliche Zeiten ; 
Was sich begibt in unmeßbarer Zeit, fällt zusammen im Jetzt. 
Wer das Jetzt durchschaut mit diesem einzigen Blick des Denkens, 
Der durchschaut auch sofort jeden Menschen, den er soeben erst traf. 


Zwölftes Problem 


Bodhidharma beruhigt die Seele 
(Mumon-Kwan Nr. 41) 


Bodhidharma!) saß mit dem Gesicht gegen die Wand 
gekehrt. Der zweite Patriarch stand draußen im Schnee, er 
hackte sich seinen Arm ab und sprach: „Ich, dein Schüler, 
finde, daß meine Seele noch nicht beruhigt ist. Meister, 
dich bitte ich, beruhige du meine Seele!“ Bodhidharma sagte: 
„Bringe deine Seele her, dann will ich sie dir beruhigen!“ 
Und der Patriarch antwortete: ‚Gesucht habe ich die Seele. 
Aber schließlich fand ich, daß sie unergreifbar ist.“ Da ent- 
gegnete Bodhidharma: „Für dich habe ich die Seele schon 


vollkommen beruhigt.“ 
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Mumon sagt hierzu: 

Der zahnlose alte Barbar ?) kam großartig über die hun- 
derttausend Meilen des Meeres. Ohne daß der Wind wehte, 
so kann man sagen, peitschte er die Wogen künstlich auf°). 
Endlich gelang es ihm dennoch, einen einzigen Schüler zu 
bekommen. Der war aber leider mißgestaltet an sechs 
Gliedern *). Wie schade! Der Fischerknecht wußte ja auch 
nicht einmal, was „vier“ heißt). 


Hymnus°): 


Aus dem Abendland kommst du, um auf das Unmittelbare mit 
dem Finger zu weisen. 

Aus dem, was du uns anvertrautest, entstammen die Schwierig- 

Der den Wald so stürmisch gerüttelt, [keiten. 

Bist nur du selbst, ja, du selbst. 


Dreizehntes Problem 


„Der mächtige Meister“ 
(Mumon-Kwan Nr. 20) 


Der Priester Schögen sagt: 

Warum kann der „mächtige Meister‘ seine Beine nicht 
heben !)? 

Wiederum sagt er: 

Warum kann er den Mund auftun, ohne die Zunge zu 
bewegen ?)? 

Mumon bemerkt hierzu: 

Von Schögen ist zu sagen, daß er ganz offen sein Herz 
und sein Innerstes zeigte. Nur daran fehlt es, daß jemand 
das wirklich verstände. Mancher glaubt zwar, es sofort ver- 
standen zu haben. Gut! — Aber dann soll er dorthin 
kommen, wo ich, Mumon, bin, und schmerzhafte Stock- 
schläge auskosten. Warum denn um alles in der Welt? Weil 
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man, um echtes Gold zu erkennen, sehen muß, wie sich’s 
im Feuer bewährt. 
Hymnus: 
Seines erhobenen Fußes Tritt leert das ‚‚duftende Meer“ aus’). 
Und mit geneigtem Haupte blickt er herab auf den vierten Zen- 
Himmel ‘). 
Er weiß keine Stätte, um seinen riesigen Leib niederzulegen. 
[Den letzten Vers ergänze, bitte, du selbst °)!] 


Vierzehntes Problem 
Kjögen über einen, der auf den Baum 


. klettert‘) 
(Mumon-Kwan Nr. 5) 

Der Priester Kjögen sagt: 

Es ist so, wie wenn man auf einen Baum klettert und 
einen Ast mit den Zähnen packt, ohne sich mit den Händen 
an einem Zweig festzuhalten und ohne sich mit den Füßen 
gegen den Baumstamm zu stemmen. Und es ist so, wie 
wenn ein Änderer unter dem Baume steht und fragt: „Was 
ist der Sinn dessen, was aus Abendland gekommen ist?)?“ 
Wenn der Erste gar nicht antwortet, so geht er nicht ein 
auf die Frage des Anderen. Und wenn er nur den Mund 
auftut, so muß er Leib und Leben verlieren?). Wie soll 
man also in solchen Augenblicken antworten ? 

Mumon sagt hierzu: 

Auch wenn einem der Fluß der Rede zu Gebote steht, 
so ist das ganz nutzlos. Auch wenn man die „ganze Lehre“ t) 
zu erklären vermag, so ist das gar nichts nütze. Wenn man 
aber im vorliegenden Falle gut antworten kann, so ist man 
imstande, bisher Abgestorbenes zu beleben, bisher Belebtes 
sterben zu lassen °). Wer noch nicht so weit ist, der soll auf 
die Zukunft harren und den Miroku selbst fragen °)! 
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Hymnus: 
Kjögen ist wirklich unüberlegt ’), 
Seine giftige Bosheit ist unerschöpflich und maßlos. 
Er läßt den Mund aller Zen-Mönche verstummen 
Und treibt aus ihrem Leibe teuflische Augen hervor °). 


Fünfzehntes Problem 


Die Begegnung zwischen Bodhidharma 


und dem Kaiser Bu‘) 
(Hekigan-Loku Nr. 1) 
Einleitung: 

Wer hinter dem Berge Rauch sieht, der merkt sogleich, 
daß da ein Feuer ist. Wer hinter der Hecke ein Horn sieht, 
der merkt sogleich, daß da ein Rind ist. — Wenn ein Teil 
gezeigt wird, auch die anderen drei Teile klar zu erkennen 
und in einem einzigen Augenblick sogleich abzuschätzen, 
ob etwas einen Schu oder einen Rjö?) wert ist, — das ist 
dem zenistischen Mönch so vertraut wie sein täglich ge- 
wohnter Tee und Reis?). 

Wer den Fluß der Mannigfaltigkeiten hemmt, der wird 
dadurch die höchste Freiheit erwerben: aufzutauchen im 
Osten und unterzutauchen im Westen, zu widerstehen und 
sich zu fügen, zu nehmen und zu geben, wie er will. Wenn 
es so ganz richtig ist, dann sage du doch: Wem ist solch 
ein Tun und Wirken möglich? Schaue hin und löse Szett- 
schös rankenden Efeu und die verschlungenen Glyzinien ®)! 

Problemstellung: 

Der Kaiser Bu von Ljö°) fragte den „großen Lehrer“ 
Bodhidharma: „Worin liegt der wesentliche Sinn der hei- 
ligsten Wahrheit?“ Bodhidharma antwortete: „In der un- 
mittelbar gegebenen Grenzenlosigkeit des Unheiligen °).“ 
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Da fragte der Kaiser: „Wer ist das, der mir hier gegen- 
übersteht ’) ?“ Bodhidharma entgegnete: „Ich weiß nicht °).“ 
Der Kaiser war und blieb verständnislos. Daraufhin setzte 
Bodhidharma über den Strom °) und gelangte in das Reich 
GP), 

Der Kaiser teilte das später dem Schikö mit und be- 
fragte ihn darüber !!). Schikö sagte: „Kennen Majestät 
diesen Menschen oder nicht?“ Der Kaiser erwiderte: ‚,Nein, 
ich kenne ihn nicht.“ Da sprach Schikö: „Es ist der große, 
heilige Held Kwannon !?), der das geistige Siegel der 
Buddhaschaft an sich trägt.“ Und der Kaiser fühlte Reue, 
er wollte jemanden schicken, um ihn zur Rückkehr zu be- 
wegen. Schikö aber sagte: „Majestät, verschweigt es, daß 
Ihr jemanden schicken wolltet, um ihn zurückzuholen! Sämt- 
liche Bewohner des ganzen Reiches könnten zu ihm kommen, 
und er würde doch nicht zurückkehren.“ 


Hymnus: 


Die heiligste Wahrheit ist hier grenzenlos gegeben. 

Wie ließe sich da ihr Ende und Ziel verstehen !?)? 

„Mir gegenüber, wer bist du?“ 

Antwort: „Ich weiß nichts!‘ 

Dann setzte er heimlich über den Strom. 

Wie könnte der frei sein von Schuld, der den Weg so mit 
Dornen besäte !*)? 

Alle Einwohner könnten ihm folgen, dennoch kehrte er niemals 
zurück. 

Viele tausend Jahre hindurch wird die Sehnsucht vergebens 

Hört auf, euch nach ihm zu sehnen ! [entbrennen. 

Denn allüberall auf Erden weht reiner, erquickender Wind, und 

Schranken für ihn sind nirgends zu finden "°). 


(Ergänzung) !%): 
Der Lehrer !") ließ seine Blicke nach rechts und nach 
links gleiten und fragte 1°): „Ist der Patriarch !?) unter euch 
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oder nicht?“ Dann beantwortete er seine Frage selbst: 
„Er ist da?°)! Bringt ihn zu mir! Er soll mir altem Mönche 
die Füße waschen ?!)!“ 


Sechzehntes Problem 


Die Krankheit des „großen Lehrers“ Ba') 
(Hekigan-Loku Nr. 3) 
Einleitung: 

Jede Regung und jeder Gegenstand, jedes Wort und 
jeder Vers — alles sind Mittel, um andeutungsweise den 
Zugang?) zu zeigen. Und doch heißt das, einem schönen 
Leib große und tiefe Wunden schlagen °). Es gibt keine Ge- 
setzesregeln mehr, wo vollkommene Wirksamkeit herrscht. 
Diese dient nur dem Zweck, kundzutun, daß es übergegen- 
sätzliche Dinge gibt, die sogar überall im Himmel und 
allenthalben auf Erden unfaßbar sind. Was „so“ ist, das ist 
wahr; was nicht „so“ ist, das ist ebenfalls wahr; denn sie 
bestehen, überall greifbar, auch im Kleinsten *). Was „so“ 
ist, das ist unwahr; was nicht ,„so“‘ ist, das ist ebenfalls un- 
wahr; denn sie stehen auf zu steiler Höhe’). Keinen der 
einander entgegengesetzten Wege darf man betreten °). Wie 
kann man dann aber den richtigen finden? Dies ist mein 
Wunsch: Das von mir aufgestellte Problem sollst du be- 
trachten! 


Problemstellung: 

Der „große Lehrer“ Ba war krank. Der Meister des 
Klosters’) fragte ihn: „Wie geht es Euch, hochwürdiger 
Priester?“ Und der „große Lehrer“ antwortete: „Wie dem 
Sonnenantlitz des Buddha und dem Mondesantlitz des 
Buddha!“ 
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Hymnus: 
Sonnenantlitz des Buddha und Mondesantlitz des Buddha! 
Was sind, damit verglichen, fünf Kaiser °) und drei Majestäten ?)? — 
Zwanzig Jahre hindurch mußte ich Not und Leiden ertragen 1°). 
Oftmals stieg ich für euch hinab in die Höhle des Drachen "!). 
Wie weh war mir! — 
Unsagbares wird mir jetzt auszusagen zuteil. 


Selbst Mönche mit klarem Blick dürfen das nicht leicht nehmen !?)! 


Siebzehntes Problem 


Szeppö umfaßt das Weltall und hebt es 
in die Höhe‘) 
(Hekigan-Loku Nr. 5) 
Einleitung: 

Wer Religion errichten und stützen will, der muß un- 
bedingt ein Mann von übermenschlicher Geisteskraft sein. 
Wer so fest auf den Beinen steht, daß er, ohne mit der 
Wimper zu zucken, die Ermordung ?) eines Mitmenschen 
ausführen kann, der vermag ihn in diesem einen ÄAugen- 
blick zum Buddha zu machen. Dann tritt zugleich Schau und 
Wirksamkeit ein, das Zusammenrollen ?®) und Auseinander- 
rollen *) stimmen überein, Wahrheit und Wirklichkeit sind 
nicht mehr Zweierlei, Vermitteltes und unmittelbare Echt- 
heit werden vereint. Einen Schritt) herniedersteigend er- 
baut er ein zweites Tor der Wahrheit und zerhaut mit einem 
Schlage alles Rankenwerk von Efeu und Glyzinien °); sonst 
wäre es zu schwer für die unerfahrenen Nachkommen, im 
Hafen vor Anker zu gehen ’). Gestern habe ich notgedrungen 
so gehandelt. Heute habe ich es ebenso getan. Meine 
Schuld ist so groß, daß sie den Himmel erfüllt). 

Wenn ihr klarschauende Menschen seid, dann können 
wir) euch in keinem Punkte tadeln !°). Wenn ihr noch nicht 
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so weit seid, dann liegen eure Körper im Rachen des Tigers; 
und dem Verlust von Leib und Leben könnt ihr nicht ent- 
gehen !!). Schauet auf das Problem, das ich aufstelle! 


Problemstellung: 

Szeppö legte der Menge !?) Folgendes vor und sagte: 
„Das ganze Weltall hob ich in die Höhe, und es wurde 
so groß wie ein Reiskorn. Unmittelbar vor meinen Augen 
warf ich es wieder hin, da war es so schwer wiederzufinden 
wie in einem schwarz lackierten Gefäß. Schlaget die Trommel 
und macht euch alle gemeinsam auf die Suche !?)!“ 


Hymnus: 


Statt des Rinderkopfes, der verschwindet, kehrt der Pferdekopf 

Sökejs Spiegel ist von Stäubchen gänzlich frei '?). [zurück 1%). 

Mögt ihr auch die Trommel rühren und danach suchen, so habt 
ihr das Glück doch nicht, es zu finden. 

Bei des Frühlings Nahen erblühen hundert Blumen, jedoch 
für wen 1%)? 


Achtzehntes Problem 


Der fugenlose Turm Tschüs, des „Lehrers 
der Nation“') 
(Hekigan-Loku Nr. 18) 


Problemstellung: 

Der Kaiser Schikuszö fragte Tschü, den „Lehrer der 
Nation“: „Was wünschst du dir in hundert Jahren ?)?“ 
Der „Lehrer der Nation‘ antwortete: „Für mich alten 
Mönch erbaue den fugenlosen Turm!“ Da sagte der Kaiser: 
„Bitte, mein Lehrer, zeige mir den Plan dieses Turmes!“ 
Der Lehrer saß eine Weile unbewegt und schweigend da, 
dann fragte er: „Verstanden ?“ Der Kaiser entgegnete: 
„Nein, ich verstehe nicht.‘ Da sagte der „Lehrer der Na- 
tion“: „Ich habe einen Schüler Tangen, dem ich die Wahr- 
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heit offenbart und anvertraut habe, und der diese Dinge 
geradezu auswendig gelernt hat. Bitte, sende jemanden, 
um ihn zu holen; und dann frage ihn danach!“ Nach dem 
Tode des „Lehrers der Nation“ sandte der Kaiser Boten 
aus®) und fragte den Tangen: „Was war der Sinn dieser 
Rede?“ Tangen antwortete: 

„Im Süden von Schö und im Norden von Tan !).“ 

[Im Einklang damit setzt Szettschö folgendes Wort hin- 
zu’): „Die eine der Hände allein klatscht nicht erfolglos.““] 
„Gold liegt darin‘) und erfüllt zugleich das Land.“ 

[Szettschö fügt wieder ein Wort im Einklang hiermit hin- 
zu: „Ein Stock ist es, frisch geschnitten im Walde ’).“] 
„Ein Einbaum liegt im Schatten des schattenlosen Baums °).“ 

[Im Einklang damit setzt Szettschö wieder ein Wort hinzu: 
„Der Wasserspiegel des Stroms und die Meeresstille ist es®).‘“] 

„Im smaragdenen Palast lebt keiner der Weisen 1°).“ 

[Und Szettschö äußert als Wort des Einklangs hierzu: 
„Ihn habe ich bereits zerstört !!)!“] 

Hymnus: 

Schwerlich ist der Turm zu finden, der da fugenlos sein soll. 

Das Bett eines klaren, bewegten Flusses !?) gestattet es nicht dem 

alten Drachen !?), sich darin zusammenzurollen. 


Welches maßlos hohe Bauwerk, welche vollkommene Gestalt 
Sind hier seit uralter Zeit den Menschen sichtbarlich gegeben '%)! 


Neunzehntes Problem 


Djöschü über die Verbundenheit 
aller Dinge im Einen 
(Hekigan-Loku Nr. 45) 

Einleitung: 
Wenn es notwendig ist, daß er spricht, so spricht er'); 
und in der ganzen Welt ist dann niemand mit ihm ver- 
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gleichbar. Wenn er handeln muß, so handelt er, ohne nach- 
zulassen in seiner umfassenden Wirksamkeit. Er ist wie der 
Funken ?), der aus dem Stein geschlagen wird, und wie 
der Blitz am Himmel. Sogar, wer einem Feuer gleicht, das, 
vom Wind getragen, schnell überspringend sich verbreitet, 
wer fähig ist, auf dem raschen Fluß des Stromes zu wandeln 
und auf der Schneide des Schwertes zu gehen ?), — dem 
hilft das alles zu weiter nichts als dazu, das Schwert weg- 
zuwerfen und stillzuschweigen, wenn der übergegensätz- 
liche Hammer sich erhebt. Einen einzigen Ausweg *) eröffne 
ich, ein Problem stelle ich auf, das ihr durchschauen sollt: 


Problemstellung: 

Ein Mönch fragte den Djöschü: ‚, Alle Dinge kehren zu- 
rück in das Eine; aber wohin kehrt dieses Eine zurück ?“ 
Djöschü antwortete: „Als ich in Szejschü war, ließ ich mir 
‚ein Sommergewand anfertigen; das wog sieben Kin 5).“ 


Hymnus: 


Damals wies schon der alte, stumpfgewordene Bohrer sorglich 
auf die Verbundenheit hin °). 

Wieviele haben bis heute dies Sommergewand verstanden, das 
sieben Kin wiegt? 

Ich aber habe es jetzt hineingeworfen in den westlichen See ’). 

Wem werde ich anvertrauen die Kühlung des Windes °), der 
einem entladenen Boote weht °)? 


Zwanzigstes Problem 
Die von Nanszen getötete Katze') 
(Mumon-Kwan Nr. 14) 
Problemstellung: 
Unter dem Priester Nanszen kam es zwischen der Brüder- 
schaft des östlichen und der des westlichen Klostergebäudes 
zu Streit um eine Katze. Da hielt Szen diese in die Höhe 


112 


19.—21. PROBLEM 


und sagte: „Meine große Versammlung! Wenn ihr die 
rechte Antwort geben könnt, dann will ich sie leben lassen; 
wenn ihr die rechte Antwort nicht geben könnt, dann 
werde ich sie totschlagen.‘“ Die Versammlung aber konnte 
gar keine Antwort geben. Da schlug Szen die Katze tot. — 
Gegen Abend kam Djöschü von draußen zurück und Szen 
berichtete ihm. Da zog Djöschü seine Strohsandalen aus, 
er legte sie sich auf den Kopf und wandte sich zum Gehen. 
Szen aber sagte: „Wenn du dagewesen wärest, dann hätte 
ich das Kätzlein retten können.“ 


Mumon bemerkt hierzu: 

Sagt doch, was meinte Djöschü damit, daß er sich seine 
Strohsandalen auf den Kopf legte? Wenn ihr auf diese 
Frage mit der Antwort?) herausplatzen könnt, so vermögt 
ihr auch einzusehen, daß Nanszens Aufforderung nicht will- 
kürlich war. Wenn ihr noch nicht so weit seid, dann be- 


steht Gefahr °). 


Hymnus: 


Wäre Djöschü dagewesen, 

So hätte umgekehrt gerade er diese Forderung erhoben ‘). 
Und wenn er das Schwert an sich reißt, 

Dann bittet selbst Nanszen um Leben. 


Einundzwanzigstes Problem 


Der Wildfuchs Hjakudjös') 
(Mumon-Kwan Nr. 2) 


Wenn der Priester Hjakudjö predigte, war jedesmal ein 
alter Mann dabei, der ständig seiner Lehre zuhörte und hinter 
der Versammlung saß. Wenn sich die Leute entfernten, 
dann ging der Alte auch fort. Aber eines Tages ging er 
plötzlich nicht mit weg; da fragte ihn der Priester: „Wer bist 
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du, der da vor meinen Augen steht?“ Der Alte entgegnete: 
„Ja?)! Ich bin nicht aus Menschengeschlecht. In der alten 
Zeit des Kaschö-Buddha°) wohnte ich einst an diesem 
Berge. Mein Schüler fragte mich einmal, ob der vollkommen 
geübte Mensch noch der Ursache und Wirkung unterworfen 
sei oder nicht. Ich antwortete, er sei keiner Ursache und 
Wirkung mehr untertan. Dafür ward ich fünfhundert Men- 
schenalter hindurch in die Gestalt eines Wildfuchses ge- 
bannt. Jetzt bitte ich dich, mein Priester, platze du statt 
meiner mit der Antwort heraus! Ich flehe dich an, befreie 
du mich von der Gestalt des Wildfuchses!“ Dann fragte 
er ihn, ob der vollkommen geübte Mensch der Ursache 
und Wirkung unterworfen sei oder nicht. Der Lehrer ant- 
wortete: „Er verhüllt den Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung nicht ‘‘).“ Bei diesem Worte erfuhr der Alte plötz- 
lich das große Erlebnis, er verneigte sich tief vor Dank- 
barkeit und sagte: ‚„‚Soeben bin ich befreit von der Gestalt 
des Wildfuchses und werde im nächsten Berge’) wohnen 
bleiben. Wenn ich dich eines bitten darf, mein Priester, so 
befolge den Brauch für verstorbene Mönche!“ Der Lehrer 
ließ den Ordnungsmeister ®) die Holztrommel schlagen und 
der Menge verkündigen, daß sie nach der Mahlzeit der 
Leiche eines Mönches das Geleite geben sollten. In der 
großen Menge besprach man sich untereinander; die Mit- 
glieder der ganzen Gemeinde seien doch gesund, und kein 
Kranker liege im „Hause des Nirväna“’); was habe das 
alles wohl zu bedeuten? Nach der Mahlzeit sahen sie nur, 
wie der Lehrer die Menge an einen Felsen auf dem nächsten 
Berge führte; mit dem Stock zog er einen toten Wildfuchs 
hervor und ließ die Leiche nach dem Brauche verbrennen. 
Als der Abend kam, bestieg der Lehrer die Kanzel und 


stellte den hier erzählten Zusammenhang dar. Da fragte 
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Obaku: „Der Alte platzte falsch mit der Antwort heraus 
und wurde für fünfhundert Menschenalter in die Gestalt 
eines Wildfuchses gebannt. Wenn er nun aber nicht mit 
einer falschen Antwort herausgeplatzt wäre, was wäre dann 
aus ihm geworden?“ Der Lehrer sagte: „Komme näher 
zu mir heran, dann will ich es dir sagen!“ Öbaku ging auf 
den Lehrer zu und gab ihm einen Backenstreich. Da klatschte 
der Lehrer in die Hände, er lachte auf und sagte: ‚Wahr- 
lich, bisher dachte ich, nur der Barbar °) hätte einen roten 
Vollbart; und nun treffe ich selbst einen rotbärtigen Bar- 
baren °)!“ 

Mumon sagt hierzu: 

Warum verwandelt es in einen Wildfuchs, nicht unter- 
worfen zu sein der Ursache und Wirkung ; und warum befreit 
es von der Gestalt des Wildfuchses, Ursache und Wirkung 
nicht zu verhüllen? Wer dieses mit einem einzigen Auge !°) 
erfaßt, der kann verstehen, daß der frühere Hjakudjö !!) 
fünfhundert Menschenalter hätte gewinnen können in Herr- 
‚lichkeit '?). 

Hymnus: 


Sowohl nicht unterworfen zu sein als auch nicht zu verhüllen 
Sind nur wie zwei Augen eines Würfels. 

Sowohl nicht zu verhüllen als auch nicht unterworfen zu sein 
Sind tausend, zehntausend Irrtümer !?). 


Zweiundzwanzigstes Problem 
ÖObaku') über den Pöbel, der Kaszu ißt’) 
(Hekigan-Loku Nr. 11) 
Einleitung: 
Die ganze Wirksamkeit Buddhas und aller Patriarchen 
ruht in seiner Hand. Alles Leben, jeder Pulsschlag bei 
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Menschen und Himmlischen folgt seinem Ruf und Finger- 
zeig. Ein Vers oder Wort, mit denen er ohne Überlegung 
herausplatzt, lassen die Menge erstaunen und regen die 
Menschheit auf. Jede seiner inneren Tätigkeiten und jedes 
äußere Wirken zerreißen Ketten und zerschlagen Fesseln. 
Er greift in sich zu übergegensätzlicher Tätigkeit, er trägt 
an sich übergegensätzliche Dinge. 

Nun saget: Wer ist es, der seither so war? Kennt ihr 
den entscheidenden Punkt oder nicht? Ich stelle ein Pro- 
blem auf, schaut hin! 


Problemstellung: 


Öbaku legte der Menge folgendes Problem vor: „Ihr 
alle gehört samt und sonders zum Pöbel, der nur den 
Bodensatz des Weines ißt°). Hierhin und dorthin wandernd 
seid ihr ständig unterwegs; wo aber ist das ‚Heute‘t)? 
Wißt ihr denn eigentlich, daß es in ganz China gar keinen 
‚Zen-Lehrer‘ gibt?“ — Da stand ein Mönch auf und sagte: 
„Was bedeutet es denn, daß doch überall Viele sind, die 
ihre Gemeinde versammeln und Schüler unterrichten ?“ 
Baku 5) antwortete: „Ich sagte nicht, daß es kein Zen gebe, 
sondern nur, daß es keinen Lehrer‘) gibt.“ 


Hymnus: 


Er ist gleich einem rauhen, scharfen, unwiderstehlichen Winde 
und dennoch nicht hochfahrend ’). 
Inmitten seines meerumschlungenen Kaiserreiches ruhig sitzend, 
scheidet er die Drachen von den Schlangen °). 

Der Kaiser Daitschü berührte ihn einstmals zu sanft 
Und wurde dreimal seiner Krallen und seiner Zähne Spielwerk°). 
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Dreiundzwanzigstes Problem 


Nanszen über eine Blumenstaude 
(Hekigan-Loku Nr. 40) 
Einleitung: 

Wo alles seine Vollendung findet, wo alles aufhört, da 
erblühen Blumen auf eisernem Baumstamm !). Ist der Eine 
unter euch? Ist der Eine unter euch ?)? Ein durchtriebener 
Kerl verliert gar leicht sein Hab und Gut. Er mag sieben- 
lang und achtbreit sein°), vielleicht ist er trotzdem noch 
gebunden wie durch einen Ring an der Nasenspitze. Nun 
sagt, in welchen Punkten die Schwierigkeit besteht! Be- 
trachtet das Problem, das ich aufstelle ! 


Problemstellung: 


Bei einer Unterredung mit Nanszen sagte der Land- 
pfleger‘) Rikkö: „Djö-Hosschi sprach: ‚Himmel und Erde 
haben ein und dieselbe Wurzel wie ich; alle Dinge haben 
mit mir ein und dasselbe Wesen.‘ Das ist doch wunder- 
sam!“ — Nanszen rief den Landpfleger an und wies ihn 
auf eine Blume im Garten hin, indem er sagte: ‚Wer jetzt 
lebt, der sieht diese Blumenstaude an wie einen Traum“ °). 


Hymnus: 


Hören, Sehen, Fühlen und Wissen sind nicht abgetrennt °). 
Alle Gebirge und alle Gewässer lassen sich nicht im Spiegel 
beschauen ’). — 
Der Himmel ist voller Frost, untergegangen ist der Mond, 
Mitternacht naht. 
Wen kann alsdann das stillruhende klare Wasser widerspiegeln 
und ihm seine Kälte mitteilen ®) ? 
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Vierundzwanzigstes Problem 


Die dreimal zwanzig Stockschläge Tösans') 
(Mumon-Kwan Nr. 15) 

Als Tösan einst zu seinem Lehrer Ummon kam?), da 
fragte ihn dieser: „Woher kommst du?“ San?) erwiderte: 
„Aus Szato.“ Mon fragte: „Wo warst du im Sommer ?“ 
Und San antwortete: „Zu Hösu ‘*) in Ko-Nan.‘“ Mon fragte 
noch: „Wann hast du jenen Ort verlassen ?“ San entgegnete: 
„Am fünfundzwanzigsten Tage des achten Monats °).“ Da 
sagte Mon: „Dir gebühren dreimal zwanzig Stockschläge!“ — 
Am nächsten Morgen, als San zum Lehrer kam und ihn be- 
grüßte, sprach er: „Mein Priester, gestern hast du mir dreimal 
zwanzig Stockschläge versprochen; ich weiß nicht, wo meine 
Schuld liegt.“ Da schalt Mon: „Du Freßsack ®)! Wozu rennst 
du so hin und her zwischen Ko-Szej und Ko-Nan ’)?“ In 
diesem Augenblick erfuhr San plötzlich das große Erlebnis. 


Mumon sagt dazu: 

Hätte Ummon damals dem Tösan wirklich die rechte 
Speise gereicht, dann hätte er ihn besser auf dem wahren 
Wege des Lebens gefördert, und sein Haus und Tor ®) 
wären nicht vereinsamt). Eine ganze Nacht hindurch wurde 
jener !%) vom Meere des Wahren und Unwahren hin und her- 
geworfen !!), schließlich ging er sofort bei der Morgendämme- 
rung wieder zu Ummon; da hatte dieser bereits für ihn „ge- 
gossen und zerbrochen“ !?). Zwar empfing Tösan plötzlich 
das große Erleben, aber eine schnelle Auffassungsgabe hatte 
er nicht. Jetzt frage ich einen jeden aus der ganzen Ge- 
meinde, ob Tösan die dreimal zwanzig Stockschläge zu 
spüren bekommen soll oder nicht. Wenn ihr sagt, er solle sie 
auskosten, dann sollen auch alle Pflanzen, alle Bäume, alle 
Sträucher und der ganze Wald solche Stockschläge er- 
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halten. Wenn ihr sagt, er habe sie nicht zu kosten, dann 
hat ja sogar Ummon eine Betrügerei begangen. Wenn ihr 
Verständnis habt für diese Frage, dann werdet ihr atmen 
durch denselben Mund wie Tösan '?). 


Hymnus: 
Der Löwe versteht das Geheimnis, sein Junges auf die Probe zu 
stellen und dadurch zu erziehen. 
Fast stürzend schnellt es den Körper herum und springt zurück !*). — 
Voll Unschuld sprach er zweimal und stieß sich den Kopf. 
Der erste Pfeil!) verwundete ihn nur leicht, aber der letzte !) tief. 


Fünfundzwanzigstes Problem 


Das am Fenstergitter vorbeigehende Rind 
(Mumon-Kwan Nr. 38) 

Goszo!) sagt: 

Es ist wie ein großes Rind, das am Fenstergitter vorbei- 
geht. Sein Kopf, seine Hörner, seine vier Hufe sind alle 
vorübergegangen; warum kann dann sein Schwanz nicht 
auch vorbeigehen ?)? 

Mumon sagt dazu: 

Wenn jemand diese Fragestellung umkehrt?), wenn er 
das einzige Auge‘) darauf richten und mit der Antwort 
herausplatzen kann, — dann wird er dadurch die vierfache 
Gnade von oben°) dankbar vergelten und dem dreifachen 
Sein unter ihm‘) zur Rettung verhelfen. Wer noch nicht 
so weit ist, der kann nur durch Betrachtung dieses Schwanzes 
zum Verständnis kommen. 

Hymnus’): 
Was vorwärtsschreitet, stürzt in den Abgrund. 
Und was zurückweicht, verdirbt. 


Dieses unscheinbare Schwänzlein 
Ist wahrhaft ein tiefes Geheimnis. 
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Sechsundzwanzigstes Problem 


Die Prüfung der alten Frau durch Djöschü 
(Mumon-Kwan Nr. 31) 


Ein Mönch unter Djöschü fragte einst eine alte Frau !): 
„Wo ist der Weg nach Daiszan ?“ Die Frau antwortete: 
„Gehe nur geradezu!“ Der Mönch war kaum drei oder 
fünf Schritte gegangen, da sagte?) die alte Frau: „Das 
muß doch ein gar gutmütiger Mönch sein, wenn er so ge- 
radeswegs weitergeht)!“ 

Später erzählte ein Mönch davon *) dem Schü °). Da sagte 
Schü: „Warte mal, ich will hingehen und um deinetwillen 
die alte Frau prüfen!“ Am nächsten Tage ging er wirk- 
lich fort; er fragte in derselben Weise, und die alte Frau 
antwortete ihm genau ebenso. Schü kehrte zurück und be- 
richtete der Menge: „Um euretwillen habe ich die Frau 
bei Daiszan geprüft und durch und durch erkannt.“ 

Mumon sagt dazu: 

Die alte Frau versteht es nur, ruhig hinter der Gardine 
sitzend einen Kriegsplan auszudenken ®). Aber die Haupt- 
sache weiß sie nicht, — daß nämlich ein Taschendieb ') 
dicht neben ihr steht. Der Älteste Djöschü versteht es wohl 
zu bewerkstelligen, daß er sich heimlich ins Lager ein- 
schleicht und hinterrücks in die Festung eindringt. Aber 
auch ihm fehlt das Gebaren des großen Menschen). Wenn 
ich ein Urteil fällen soll, so sind beide schuldig. Nun sage, 
welches ist jener Punkt, in dem Djöschü die Frau prüfte ? 


Hymnus: 


Wenn schon die Fragen gleich sind, 

Müßten doch auch die Antworten gleich lauten ? 
In diesem gekochten Reis sind aber Sandkörner, 
Und in diesem Schlamme sind Dornen ?). 
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Siebenundzwanzigstes Problem 


Szuigan beim Ende der Sommerübung 
(Hekigan-Loku Nr. 8) 
Einleitung: 

Wer Verständnis hat, dessen freies Wirken, das er auf 
seinem Wege!) ausübt, wird wie ein Drache, der Wasser 
hat, und wie ein Tiger, der im Gebirge Schutz findet. 
Wer noch kein Verständnis hat, dessen Leben muß zer- 
fließen in der äußeren Welt; er wird so wie der wilde 
Schafbock ?), der in einer Hecke hängen bleibt, und wie 
ein Mann, der beim Baumstumpf steht und auf Hasen 
wartet°). Aber ein Vers) von jenem ist einmal wie der am 
Boden kauernde Löwe, einmal wie das kostbare Schwert 
des Königs „Diamant“; ein drittes Mal hackt er sämtlichen 
Menschen der ganzen Welt die Zungenspitze ab; ein viertes 
Mal ist es wie ein Schwimmen mit der Welle und ein 
Treiben auf den Wogen. Wenn man auf dem Wege freier 
Wirksamkeit wandelt und dort einen Busenfreund trifft, 
mit dem man übereinstimmt), — dann wissen die beiden, 
wo und wann die Tätigkeit eines jeden in Kraft zu treten 
hat; und beide kennen ihre Vorzüge und Fehler und machen 
sie sich gegenseitig klar. Wer zerflossen ist in der äußeren 
Welt, auf den muß jener‘) „das einzige Auge“ richten; 
er muß sich abschließen gegen alle zehn Himmelsrichtungen 
und so steil stehen bleiben wie eine tausend Djun ?) hohe 
Felswand. Deshalb°) heißt es: „Wo große Tat wirkt, da 
gibt es keine Regeln mehr °).““ Einmal macht er: einen 
Grashalm zum sechzehn Fuß hohen goldenen Götterbild 
und verwendet ihn so !P). Ein anderes Mal macht er ein 
sechzehn Fuß hohes goldenes Götterbild zum Grashalm 
und verwendet es so. Nun sagt, was hat das für einen 
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Grund? Versteht ihr es oder nicht? Blickt auf das Problem, 


das ich aufstelle! 


Problemstellung: 

Szuigan predigte der Menge am Ende der Sommer- 
übung !!) und sagte: „Einen ganzen Sommer hindurch habe 
ich für alle Brüder gesprochen, um ihnen etwas zu offen- 
baren. Nun seht zu, ob ich, Szuigan, meine Augenbrauen 
noch habe oder nicht mehr !?)!“ Hofuku entgegnete ihm: 
„Das entleerte Herz dessen, der gestohlen hat, klopft vor 
Angst.“ Tschökej erwiderte: „Ja, sie wachsen !“ Aber Ummon 
antwortete: „Kwan !?)!“ 


Hymnus: 


Szuigans Belehrung der Schüler ist mit nichts vergleichbar seit 
tausend Menschenaltern. 

Wer das Wort „Kwan!‘“ erwidert, der verliert sein Geld und 
wird außerdem noch bestraft 1%). 

Ob der gebrechliche Hofuku nun tadelt oder lobt, das bleibt 
unverständlich 5). 

Der schwatzhafte Szuigan ist ganz zweifellos ein Dieb !°). 

Wer kann es bei einem fehlerlosen weißen Edelstein unterschei- 
den, ob er echt ist oder nicht !”)? 

Tschökej weiß es auswendig: Die Augenbrauen wachsen. 


Achtundzwanzigstes Problem 
Djöschü über die Leichtigkeit 
der höchsten Wahrheit 
(Hekigan-Loku Nr. 2) 4 %% 
Einleitung: 

Wo Himmel und Erde vergehen, wo Sonne, Mond und 
alle Sterne plötzlich ihr Licht verlieren !), da mögen Stock- 
schläge so dicht wie Regentropfen fallen, wie Donnerrollen 
mag „Kwatsu“?) erdröhnen, trotzdem kann man nicht da- 
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durch zu dem gelangen, was zur übergegensätzlichen Wahr- 
heit gehört°). Aus drei Welten mögen sich alle Buddhas 
verbünden, sie können es doch nur selber erleben t). Sämt- 
liche Patriarchen aus allen Generationen sind unfähig, auf- 
zustehen, um es emporzuheben und offen zu zeigen. Die 
ganze große Lehre ist ungenügend, um es auszulegen‘). 
Mönche, die es klar durchschauen zu können meinten, sind 
doch noch nicht einmal vollkommen genug, um sich selbst 
zu retten‘). Wenn man bis zu dieser Sachlage vorgedrungen 
ist, wie kann man dann überhaupt noch etwas untersuchen 
oder beweisen wollen? Wer mit dem Worte „Buddha“ 
antwortet, der wird mit schmutzigem Wasser übergossen 
werden. Wer mit dem Worte „Zen“ antwortet, der wird sich 
schämen müssen und rot werden über das ganze Gesicht ’). 
Ein vielgeübter, erhabener Mensch braucht nicht auf Er- 
klärungen zu warten; die Anfänger und die unerfahrenen 
Schüler sollen unmittelbar darin eindringen und es so zu 
erfassen suchen. 
Problemstellung: 

Djöschü erteilte der Menge seine Lehren und sagte: „Die 
höchste Wahrheit ist gar nicht schwer. Verhaßt ist ihr nur 
alles auswählbare Zweierlei®). Wenn man nur im geringsten 
darüber spricht, so ist das entweder ein auswählbares 
Zweierlei oder gleichbleibende Klarheit. Ich, der alte Mönch, 
bin nicht inmitten der gleichbleibenden Klarheit). Wollt ihr 
diese trotzdem bewahren und für euch behalten oder nicht ? “ 
Da fragte ihn ein Mönch: „Du hast gerade gesagt, daß du 
selbst nicht in der gleichbleibenden Klarheit seist. Was soll 
man dann eigentlich bewahren und für sich behalten ?“ Djö- 
schü erwiderte: „Ich weiß auch nicht.“ Da sagte der Mönch: 
„Von vornherein weißt du, mein Priester, es selber nicht. 
Warum sagst du denn, daß du nicht inmitten der gleich- 
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bleibenden Klarheit seist?‘“ Da entgegnete Djöschü: „Wenn 
du genug gefragt hast, so verneige dich und tritt zurück !“ 


Hymnus: 

Die höchste Wahrheit ist gar nicht schwer, denn jedes Wörtlein 
trifft sie. 

Das Eine enthält das Viele, ein Zweierlei aber enthält die Zwei- 
heit garnicht. 

Die Sonne steigt am Himmel herauf, der Mond geht unter !°); 

Hinter dem Geländer ist tiefes Gebirge mit kalten Gewässern !). 

Wie könnte Freude sich in entseelten Totenschädeln regen ? 

Und dennoch singt der abgestorbene Baum noch unablässig den 

Durch und durch ist sie schwer '°?). [Drachengesang "?). 

Schaut selber hin auf das auswählbare Zweierlei und auf die 
gleichbleibende Klarheit! 


Neunundzwanzigstes Problem 
Die fünf Stufen Rjökwais von Tösan') 


Erste Stufe Pe 
Verschiedenheit in Gleichheit 
Zur dritten Nachtzeit oder zur ersten Nachtzeit, bevor der 
Mond leuchtet, 
Da ist es nicht verwunderlich, wenn einander Begegnende 
sich nicht erkennen. 


Und doch bleibt, verborgen, eine Spur des vergangenen 
Tages erhalten). 


Zweite Stufe 
Gleichheit in Verschiedenheit 
Eine alte Frau, die den Morgen versäumte, steht dem ur- 
alten Spiegel gegenüber’). — 
Sie spiegeln sich wider in völliger Klarheit, da ist kein 
Wirkliches mehr ®). 


Laß davon ab, schon wieder den Kopf zu verlieren und 
Schatten zu „erkennen“ 5)! 


124 


28.—29. PROBLEM 


Dritte Stufe 
Heraustreten aus Gleichheit‘) 


Es gibt inmitten des Nichts’) einen Pfad, der aus dessen 
Staub herausführt ). 
Wahrlich, denn er macht unfähig, gegen gültiges Gesetz 
zu verstoßen’); 
Und er macht auch überlegen dem zungenschneidenden 
Rhetor aus der letzten Dynastie !°). 


Vierte Stufe 
Ankunft in Kreuzung!) 
Die zwei gekreuzten Schwertklingen dürfen nicht getrennt 
werden ??). 
Ein starker Arm ist ja wie Lotos im Feuer !°); 
Er trägt in sich den Geist, der kühn zum Himmel stürmt. 


Fünfte Stufe 
Rückkehr in Verschmelzung “%) 

Wer kann mit dem Eins werden, der weder hinneigt zum 
Sein noch zum Nichtsein ? 

Wer alle weltlichen Ströme überschritten zu haben 
wünschte >), 
Der fände sich wohl zum Ausgangspunkt zurück und säße 
inmitten seiner Kohlen !°). 


Hymnus zur fünften Stufe Rjökwais 
[von Haku-in] 
Tokuun, der außer Betrieb gesetzte alte Bohrer !7), 
Steigt oftmals herab von des Wunderberges Gipfel, 
Wirbt andere „törichte“ Heilige an !?) 
Und schleppt mit ihnen Schnee zusammen, um die Brunnen 
zu verstopfen !?). 
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Dreißigstes Problem 
Zehn wichtige Gebote 


aus der Schrift Bommö-Kjö (Brahmajäla-sütra) !) 

. Gebot gegen mutwilliges Morden?). 

. Gebot gegen den Raub fremden Gutes’). 

Gebot gegen unbarmherzige Sinnlichkeit‘). 

. Gebot gegen vorsätzliche Lüge). 

. Gebot gegen Versündigungen infolge von 

Weingenuß°). 

6. Gebot gegen Gerede über fremde Fehler’). 

7. Gebot gegen Eigenlob und Schmähung der 
Anderen)! 

8. Gebot gegen Habsucht, die da Verderbnis 
und Schande bringt’°). 

9. Gebot gegen unversöhnlichen Zorn"). 

10. Gebot gegen Verspottung und Schändung 
des dreifachen Schatzes!!). 


unuve 


Einunddreißigstes Problem 
Vier Stücke aus Kattö-Schü') 


1. Die Pflaume von Taibai?) 
(1. Abteilung, Blatt 18b) 

Einst sagte Kodji Hö zum Priester Djö von Taibai: 
„Schon längst habe ich von Taibai gehört. Aber ich zweifele 
doch, ob die Pflaume) ausgereift ist oder nicht.‘ Der 
Lehrer antwortete: „Wie könntest du auch mit deinem 
Schnäbelchen *) daran picken?!“ Der Kodji entgegnete: 
„Ich habe sie zermalmt in hundert Stücke.“ Da streckte 
der Lehrer seine Hand aus und sagte: „Gib mir den Kern 
wieder!‘ Der Kodji versank in Schweigen). 


126 


30.—31. PROBLEM 


2. Die von der alten Frau verbrannte 
Mönchszelle 
(2. Abteilung, Blatt 10a und b) 


Es war einmal eine alte Frau, die versorgte einen Zell- 
meister. Zwanzig Jahre hindurch hatte sie ihm regelmäßig 
Mädchen im Alter von sechzehn Jahren geschickt, die ihm 
Essen brachten und ihn auch bedienten. Eines Tages be- 
fahl sie einem der Mädchen, ihn zu umarmen und zu fragen: 
„Was nun?“ Der Meister erwiderte: 


„Auf kahlem Fels kann ein abgestorbener Baum sich festhalten, 
Zur dritten Winterszeit ©) gibt es keine Wärme mehr.‘ 


Das Mädchen kam zurück und berichtete dies der alten 
Frau. Da rief die Alte: „Zwanzig Jahre hindurch habe ich 
also vergeblich diesen unwürdigen, pöbelhaften Kerl be- 
dient ’)!“ Und dann jagte sie ihn fort und verbrannte seine 


Zelle. 


3. Die vierfache Anschauung Rinsais?) 
(2. Abteilung, Blatt 27b—28a) 

Bei der Abendandacht erteilte Rinsai der Menge seine 
Lehren und sagte: „Zum ersten vernichte ich den Menschen 
und nicht den Gegenstand’). Zum zweiten vernichte ich 
den Gegenstand, aber nicht den Menschen. Zum dritten 
vernichte ich beides: den Menschen und den Gegenstand. 
Zum vierten vernichte ich keines: weder den Menschen 
noch den Gegenstand !°).“ 


4. Hakuun über die noch Unvollkommenen !!) 
(2. Abteilung, Blatt 38b) 
Der „Zen-Lehrer“ Tan von Hakuun sprach zu Höjen 
von Goszo!?): „Aus Losan kamen etliche Zen-Schüler zu 


mir. Sie alle besaßen das Erlebnis der Wahrheit. Als ich 
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sie sprechen ließ, konnten sie es sehr gründlich. Als ich 
ihnen Kausalzusammenhänge !?) vorlegte und sie darüber 
befragte, konnten sie auch darauf klar antworten. Als ich 
sie Agjo!*) darlegen ließ, vermochten sie auch das. Und 
doch sind sie noch gar unvollkommen ®).“ 
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l. Anmerkungen zu den Andachtsübungen 


1) d.h. durch Taten, Worte und Gesinnungen. 

2) Die Wahrheit „vollenden‘ heißt, ihr im eigenen Ich und in allen 
Mitmenschen zur Wirklichkeit verhelfen, so daß „Alles Eins‘ wird mit 
und in der Wahrheit. (Vgl. Seite 146.) 


I. Anmerkungen zum Chorgesang Haku-ins 

1) Dieser Hymnus ist in japanischer Sprache abgefaßt. Er wird zum Car. 2..r2.. 
Lob der zenistischen Schau bei Exerzitien gesungen, gewöhnlich vor der 
Predigt des Lehrers. 

2) Über Haku-in (1683—1768 n. Chr.) vergleiche Seite 35—37 und 
Seite 53 der Einleitung. 

3) Der Kreislauf der Geburten und Wiedergeburten führt durch die 
sechs untersten Stufen des zehnfachen Reiches (vgl. Seite 46 der Ein- 
leitung). 

4) Mahäyäna ist das „Große Fahrzeug‘, welches viele Menschen über 
den Strom von Leben und Tod ans Ufer der Rettung (Nirväna) bringt. 

Das „Kleine Fahrzeug‘ dagegen (Hinayäna) faßt nur ganz wenige, meist 

nur einen einzigen Menschen und bringt sie ans Ufer des „leeren‘ Nichts, 

Mit dem Großen Fahrzeug (Daidjö) wird der positive, mit dem kleinen 

(Schödjö) der negative, in Europa bisher wohl am meisten bekannte und 

durch Schopenhauer philosophisch ausgedeutete Buddhismus bezeichnet. «tx. y../, 4 
(Vgl. Anm. 56 zu Schödö-ka, Seite 142—146.) F 

5) „Einmaliger Sitz“ bedeutet hier die vollkommene Kontemplation 
des Sa-Zen, die nach bestimmter Methode in kurzer Zeit erreicht wird 
(vgl. Einleitung, Seite 11ff.). 

6) Damit verschwinden die sechs Reiche und der ganze Kreis der Ge- 
burten, in dem das Böse vielleicht noch ein Unterkommen hätte finden 
können. 

9 Ohasama-Faust, Buddhismus 


* 
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?) Unter dem Gestaltlosen ist das Absolute zu verstehen, d.h. nicht 
das „leere“, sondern das „vollendete ‘‘ Nichts, welches zugleich das All 
und die Identität des Einen und Vielen ist, 

8) Japanisch bezeichnet „Munen“ (Nicht-Denken) das Denken des 
vollendeten Nichts, d. h. nicht eine unbewußte Vorstufe, sondern die 
Überwindung alles auf Partikularitäten beschränkten Denkens, 

9) Samädhi bedeutet unverfälschtes Auffassen (etwa wie in einem 
Spiegel), vollkommene Sammlung des Geistes, auf das Wesen konzen- 
trierte Schau. 

10) Die vier Weisheiten sind: 


1. 


Die Weisheit des vollkommenen Spiegels, d. h. der Gleichheit des 
Absoluten. Symbol für diese Stufe ist der Bodhisattva Mondju, 
(Manjusri). (Vgl. 1. Stufe im 29. Problem.) (Über die Funktionen 
eines Bodhisattva vgl. Anm. 56 zu Schödö-ka, Seite 146.) 


. Die Weisheit der als Natur erscheinenden Gleichheit, d. h. der Er- 


scheinung und der Versöhntheit von Erscheinung und Wesen. Symbol 
für diese „Weisheit der Verschiedenheit‘ ist der Bodhisattva Fugen 
(Samantabhadra). (Vgl. 2. Stufe im 29. Problem.) Er versteht die 
Einheit von Gleichheit und Verschiedenheit, da alle Kreaturen die- 
selbe Buddha-Natur besitzen, allerdings meistens ohne ein Bewußt- 
sein davon zu haben. Deshalb hat er schon den Wunsch, alle Krea- 
turen zu retten, aber seine Einstellung ist trotzdem noch tatenlos- 
kontemplativ und wirkt nur als A und Beispiel, nicht als 
aktive Hilfe. nd 


. Die Weisheit des wunderbaren Dre d. h. der Vereinigung 


der beiden ersten Stufen mit sozialer Wirksamkeit. Symbol für 
diese Stufe der Vereinigung von Kontemplation und Aktivität ist 
der Bodhisattva Kwannon (Avalokitesvara). (Vgl. 3. und 4. Stufe des 
29. Problems.) 


. Die Weisheit der vollendeten Taten, d. h. der Vollkommenheit und 


der Nutzlosigkeit. In dieser Stufe sind die bisherigen drei Stufen 
aufgehoben. Symbol für diese Weisheit des höchsten Nirväna ist 
Buddha selbst. (Vgl. 5. Stufe des 29. Problems.) Die beiden ersten 
Weisheitsstufen gewährleisten durch rein kontemplative Versenkung 
die eigene Rettung. Höher aber stehen die beiden folgenden Weis- 
heitsstufen, welche mittels sozialer Aktivität die eigene Erlösung in 
den Dienst fremder Rettung stellen. 


Der ersten Stufe entspricht die Gestalt des Wesens Buddhas (Dharma- 
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kaya), der zweiten die Gestalt des durch Übungen zur Vollkommenheit 
gelangten Buddha (Sambhogakäya), der dritten und vierten die Gestalt 
seiner Verklärung (Nirmänakäya), d.h. seiner vollkommenen Freiheit, die 
verschiedene sichtbare Gestalten annehmen kann. Die vierte Weisheit 
steht so hoch, daß der Weise, nachdem er vollkommenstes Nirväna er- 
reicht hat, auf jedes äußere Anzeichen seiner Vollkommenheit verzichten 
kann. Nicht nur vor dem Buddha kniet er, sondern auch vor dem Kinde. 
Denn bei ihm verbindet sich die vollkommenste Demut mit vollkommener 
Hoheit. Er kann nicht anders als sich selber achten; denn die Buddha- 
Natur, die er besitzt, ist die höchste Wahrheit. Er kann nicht anders als 
demütig sein; denn diese Buddha-Natur findet er unmittelbar vor, nicht 
nur bei sich, sondern in allen Kreaturen, ohne sie erst lange suchen zu 
müssen. 

Darum tritt der vollkommene Weise auch äußerlich so auf wie ein 
Kind und oft sogar wie ein Narr, als ob er niemals Nirväna erlebt hätte. 
Gerade darin zeigt sich alsdann, daß vollkommenste Weisheit sein tiefstes 
Inneres erfüllt und zum unverlierbaren Bestand seiner Seele gehört. 
Gerade dadurch wird er befähigt zur Rettung zahlreicher Mitmenschen. 


Die vier Stufen der Weisheit stehen nicht etwa isoliert nebeneinander, 
sondern durchdringen sich gegenseitig. In ewigem Kreislauf nimmt der 
vollkommene Weise stets an allen vier Stadien zugleich teil. Er hat 
z. B. auf der ersten Stufe stets auch die vierte und auf der vierten stets 
auch die erste gegenwärtig. Er erkennt ja in allem, auch in den Menschen, 
die scheinbar nur auf der ersten Stufe stehen, dieselbe eine Buddha-Natur. 
Die Unendlichkeit dieses vierfach gestuften und sich ewig in sich selbst 
wiederholenden geistigen Lebens wird verglichen mit dem Kreislauf der 
Sonne, der ebenso ohne Anfang ist und ohne Ende, Wie das „unerschöpf- 
liche Licht“ der Sonne der ganzen Welt Leben und Wärme spendet, 
ohne selbst eine Kraftverminderung zu erleiden, so übt der vollkommene 
Weise in der natürlichen Freiheit seines Wesens eine heiligende Wirkung 
auf seine Umwelt aus: ohne jede Absicht und ohne jede bewußte Zweck- 
setzung. Darum ist Vollkommenheit gleich Zweck- und Nutzlosigkeit. Ebenso 
sprechen ja auch die Sonne, der Mond, die Bäume und schließlich Buddha 
selbst überall zu uns; und zwar sprechen sie ununterbrochen — ledig- 
lich durch ihr Schweigen. Sie reden den Menschen nicht erst großartig 
an, wenn er nicht bestrebt ist, hinzuhören und ihnen sein Ohr zu 
öffnen. Deshalb überhören die meisten Menschen diese tiefste Rede, die 
Predigt des Schweigens. Darum sagt Konfuzius: „Ich möchte nicht 
ger * 
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mehr reden, denn der Himmel schweigt, indem er den Lauf der vier 
Jahreszeiten bestimmt und alle Kreaturen ernährt und pflegt.“ Und 
Buddha sagt einmal: „Fünfundvierzig Jahre lang habe ich über die 
Wahrheit gepredigt und doch kein Wort darüber gesprochen.“ Voll- 
kommene Wahrheit ist nicht durch Worte erklärbar, sondern unmittelbar 
muß man sie vorfinden. Anderen Menschen kann man höchstens eine ge- 
wisse Beihilfe zu diesem Selbsterlebnis gewähren. Aber auch die hin- 
gebungsvollste Mitteilung kann niemals mehr sein als bloßer Hinweis und 
bloße Andeutung. Darum muß jeder Mensch letzten Endes sich selber 
retten durch eigenes unmittelbares Erleben. Ohne eigenes Erlebnis kann 
man auch den Sinn heiliger Schriften nicht erfassen, sie bleiben dann 
tote Buchstaben und bloßes Papier. Wer aber das vollkommene Erlebnis 
errungen hat, für den werden auch alle scheinbar „toten“ Dinge, wie der 
Staub der Straße oder ein Stück Holz, zu lebendigen und erhabenen Ver- 
kündern der Wahrheit. 

11) Das Nirväna wird hier also durchaus nicht als eine transzendente 
Realität verstanden. Es ist kein Jenseits, sondern das unmittelbarste 
Diesseits; es ist die vollkommene, absolute und höchste Wahrheit selbst. 
Nirväna ist „Buddha-Natur‘“, Wesen des Weltalls, allumfassende Ganz- 
heit aus „Sein‘ und „Nichtsein“. 


II. Anmerkungen zu Schindjin-mej 

1) Über Szöszan (etwa 529—606) vergleiche Seite 21 und 53 der Ein- 
leitung. 

2) Auch das subjektive Verhalten zur Wahrheit muß, wie diese selbst, 
übergegensätzlich sein. Es muß erhaben sein über Hingabe und Wider- 
stand, über Annehmen und Verwerfen. Nur so wird jede, auch nur 
„haarbreite‘“ Trennung zwischen Ich und Wahrheit vermieden. Nur so 
ist die vollkommene Subjekt-Objekt-Identität des Erlebens möglich. 

3) Im Chinesischen steht hier nur das eine Wort „Schischa‘“. Dieses 
bezeichnet die Unfreiheit, in die man durch Beharren in der Sphäre des 
Gegensätzlichen und der Verschiedenheit gerät. 

4) Alles Gegensätzliche verschwindet. Es wird jedoch nicht zum leeren 
Nichts, es geht nicht eigentlich unter, sondern es geht auf im Voll- 
kommenen. 

5) Das gilt wiederum für die beiden identisch gewordenen Seiten des 
Erlebens: Wie das Sein der Wahrheit zugleich Werden ist, so soll die 
kontemplative Versunkenheit des Ich zugleich aktive Wirksamkeit sein. 
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6) Insofern alles mit dem Absoluten vereinigt ist, haben die Dinge 
keine Schuld daran, daß in der Welt Gegensätze auftreten, d. h. daran, 
daß es Leiden, Schlechtigkeit und Sünde gibt. Erst der Irrtum und die 
Schuld des Subjekts tragen den Gegensatz von Gut und Böse in die Welt 
hinein, Indem das Subjekt sich selbst als vereinzelte Existenz auffaßt und 
sich dadurch aus dem All herauslöst, zersplittert es das All-Eine in das 
Zweierlei der Gegensätze und wird dadurch selbst zum Urheber des 
Leidens und der Sünde. | 

?) Beide sind bloß relativ, aber beide wurzeln im Absoluten ; in ihrer 
Unselbständigkeit sind sie abhängig von diesem. 

8) In der absoluten „Identität“ sind ja alle „Differenzen“ auf- 
gehoben. 

9) Für den heiligen Menschen wird alles zum unmittelbar-natürlichen 
(fast spielerischen) Ausdruck seines Wesens. 

10) Damit soll das einseitig negative Verhalten aller Weltflucht, alles 
Weltschmerzes und alles Asketentums getroffen werden. 

11) Wer eine der „sechs Erscheinungen‘ (Farbe, Ton, Geruch, Ge- 
schmack, Getast und „gedachte‘ Dinge) verachtet, der gerät durch diese 
rigorose Selbstquälerei in eine ganz krampfhafte und von Besorgnis be- 
herrschte Geisteshaltung, d. h. in Unfreiheit. 

12) Deshalb ist es hier unmöglich, Eines zu lieben und ein Anderes 
zu hassen. Deshalb kann es zum Absoluten überhaupt keine Gemüts- 
beziehung nach Art weltlicher Liebe oder weltlichen Hasses geben. 

13) Gemeint ist das Flimmern, das entsteht bei inadäquater Reizung 
des Sehnerven durch Druck oder Reibung des Auges. 

14) Bei Beschränkung auf die eine Seite eines Gegensatzpaares wird 
man stets durch seine andere Seite gestört. Um solche Störungen zu 
vermeiden, muß man eben bis zum Übergegensätzlichen vordringen. 

15) Wie das Absolute sich selber stets gleich bleibt, weil aller Still- 
stand und alle Bewegung nur relativ sind, so bleibt sich auch der gleich, 
der im Absoluten lebt. 

16) „Es“ — ist das Absolute. 

ı7) Sinne und Gefühl sind hier gar nicht mehr auf etwas anderes be- 
zogen (nicht mehr relativ) oder gar an individuelle Begrenztheit ge- 
bunden; sie sind nichts Psychisches mehr, sondern sie sind „unmeß- 
bar‘, d. h. absolut und überindividuell. 

18) Mit „Soheit“ könnte man das Wort Bhütatathatä vielleicht -wört- 
lich übersetzen. Gemeint ist natürlich das Wesen der Wahrheit. 
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19) Wörtlich: Sie „huldigen dieser Wahrheit“. Das chinesische Wort 
„Schü“ heißt zugleich Wesen, Wahrheit und (davon abgeleitet) Sekte. 

20) Nur relative Wahrheiten können an Geltungsumfang zu- oder ab- 
nehmen. 

21) Die Zahl 10000 bezeichnet hier die Unendlichkeit und Ewigkeit, 
welche in ihrer Überzeitlichkeit zugleich im kürzesten Augenblick des 
„Jetzt“ enthalten ist. 

22) Das Absolute steht also über aller Zeit (10000 Jahre = ein Augen- 
blick), über allem Raum (alle Himmelsrichtungen [alle Welt] = hier) und 
über allen Relationen (Größtes = Kleinstes). 


IV. Anmerkungen zu Schödö-ka 


1) Jöka ist der Verfasser dieses Gesanges. Er war ein Schüler des 
sechsten Patriarchen Enö (638—713) in China. (Vgl. Seite 21ff. der Ein- 
leitung.) Seit seiner Kindheit im Kloster erzogen, studierte er viele bud- 
dhistische Schriften, ihre Deutungen und die Untersuchungen darüber. 
Vor allem stand er unter dem Einfluß der Tendai-Sekte (vgl. Seite 45ff. 
der Einleitung). Trotz seiner umfassenden Gelehrsamkeit fand er aber 
zunächst keine Ruhe des Geistes. Beim Lesen der Schrift „Juima-kjo “ 
kam plötzlich das große Erleben über ihn. Er suchte den sechsten Pa- 
triarchen Enö auf und erlangte von ihm die Anerkennung seines Erleb- 
nisses. Dann schrieb er den „Gesang des Erlebens‘“, um seine religiöse 
Wonne auch den Mitmenschen mitzuteilen. 

2) Unklarheit, „Mumjö“ (Avidyä), ist die Wurzel alles Irrtums und 
aller Sünde. Durch das Erleben aber wird man dessen inne, daß die 
wahre Natur dieser Unklarheit identisch ist mit der Buddha - Natur 
(Busschö). Diese ist das überall herrschende und alles durchdringende 
Wesen der Wahrheit. Darum braucht die Wahrheit gar nicht erst ge- 
sucht zu werden, sie ist überall vorhanden, auch im Irrtum. Wer also 
den Irrtum radikal verwirft, der verwirft auch die Wahrheit, in welcher 
aller Irrtum verwurzelt ist. 

s) Es gibt drei Gestalten Buddhas: 1. Die Gestalt der Wahrheit 
(Wesen Buddhas). 2. Die Gestalt der Vergeltung (Erleben Buddhas, voll- 
kommene Weisheit). 3. Die Gestalt der Verkörperung (Verklärung Buddhas 
zum Zwecke der Rettung). (Vgl. dazu unten Anm, 27.) 

4) Das vollendete Nichts (japanisch: Mu-Itschi-Motsu) ist zu unter- 
scheiden von dem leeren, abstrakten Nichts. Das vollendete Nichts ist 
nicht durch abstrahierende Negation zu finden, sondern nur durch Kon- 
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zentration alles Konkreten. Es ist also nicht leer, sondern durch und 
durch erfüllt. Es ist das Absolute, die über allen Teilen stehende Ganz- 
heit, die über allen Gegensätzen stehende Vollkommenheit, die über allen 
Wirkungszusammenhängen stehende Freiheit. Es ist die höchste Wahr- 
heit selbst. 

5) Das Ich ist dem Ursprung nach Buddha-Natur; aber erst durch 
das Erlebnis wird man dessen inne. 

6) Die fünf Hüllen sind: 1. die erscheinenden Dinge der Sinnenwelt, 
2. die Wahrnehmungstätigkeiten, 3. die begehrlichen Phantasievorstellungen, 
4. die Taten, 5. die Verstandesurteile. (Vgl. 8. 46 der Einleitung.) 

?) Gemeint sind die drei Sünden: Begierde, Zorn und Blödheit, d. h. 
die aus eigener Unachtsamkeit entstehende Verdummung und Unklarheit, 
durch welche die Menschen der Wahrheit und der Buddha -Natur ent- 
fremdet werden. 

8) Durch das Erlebnis der echten Gestalt, d. h. der unmittelbaren 
Gegebenheit der gestaltlosen Wahrheit, wird die Subjekt-Objektspaltung, 
der Gegensatz von „Ich‘ und „Nicht-Ich‘‘ aufgehoben. Es gibt dann 
keine Dinge mehr, d.h. überhaupt kein Objekt für irgendein mensch- 
liches Subjekt. 

9) Wer das Erlebnis nicht erlangt, der wird dauernd gepeinigt durch 
das kausal-notwendige Fortwirken seiner Taten im eigenen Inneren und 
in seiner Umwelt. 

10) Nach populärem Glauben wird dem Lügner im „Jenseits“ seine 
Zunge ausgerissen. Diese Vorstellung geht auf ein Gleichnis zurück, in 
dem Buddha die Höllenqualen schilderte. Hier wird diese Qual als durch- 
aus diesseitig bezeichnet, in bewußtem Gegensatz zu dem volkstümlichen 
Jenseitsglauben. 

ı1) Dies höchste „Zen“ ist der Zentralbegriff von „Zen-Schü“, es 
heißt soviel wie „Geist“, echtes und positives Nirväna, Wesen der Wahr- 
heit. Als der „Eine, der ist“ (Njorai), wird Buddha selbst bezeichnet, 
der in all seinen verschiedenen Offenbarungen doch die Gleichheit, 
Ewigkeit und Wahrheit selbst bleibt. 

12) Die sechs Überfahrten, d.h. die sechs Tugenden sind : 1. freigebiges 
Wohltun, 2. Gebottreue, 3. Geduld, 4. Fleiß, 5. zenistische Kontemplation, 
6. vollkommene Weisheit. 

13) Der Gegensatz von Traum und Wachsein symbolisiert den Gegen- 
satz von Erscheinung und Wesen, von Irrtum und Wahrheitserlebnis. 

14) Die sechs Wege, d.h. die sechs Reiche des Irrtums und der 
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Gegensätzlichkeit sind: 1. Himmel, 2. Menschenwelt, 3. Welt der großen 
Verbrecher (Riesen), 4. Welt der niedrigen Tiere, 5. Welt der hungrigen 
Teufel, 6. Hölle, d. h. die sechs untersten Stufen des zehnfachen Reiches, 
über welchen sich die Sphären der drei Fahrzeuge erheben (vgl. Seite 46 
der Einleitung und unten Anm. 56). 

15) Es gibt drei Objektwelten, die sich durch räumliche Ausdehnung 
und durch die Zahl der von ihnen umfaßten Weltkörper unterscheiden: 
1. die kleine (1000fache) Welt, 2. die mittlere (1000 mal 1000 fache) 
Welt, 3. die große (1000 mal 1000 mal 1000fache) Welt. Selbst diese 
in ihrer universalen Tausendfältigkeit verschwindet, wenn das Ich zur 
vollkommenen Wahrheit erwacht. Dabei wird also unter „Welt“ in erster 
Linie der astronomische Kosmos verstanden. 

16) Das Ewige ist gar nicht different gegen das Fehlen oder Vor- 
handensein einer Entstehung. Es ist weder geboren (wie die bloße Wirk- 
lichkeit) noch ungeboren (wie das leere Nichts). 

17) Gemeint sind alle Körper, die sich nach alter indischer Auffassung 
aus den vier Elementen (Feuer, Wasser, Luft, Erde) zusammensetzen. 

18) Erst wenn man das vollkommene Nirväna erlebt hat, darf man 
sich ungezwungen dem Genuß von Speise und Trank hingeben. Es ist 
nicht nötig, ein besonders asketisches Heiligenleben zu führen. Daß 
„höchste Heiligkeit nichts anderes ist als gewöhnliches Leben“, wird man 
finden, sobald man durch das Erlebnis selbst zur Heiligkeit geweiht ist. 

19) Radikale Aufhebung des Irrtums (Abschneiden der Wurzel) besteht 
darin, daß man auch in ihm die Wahrheit erkennt. Darum darf ich weder 
die Sinneserfahrung Stück für Stück ausschalten und annullieren (Ab- 
reißen der Blätter), noch mich auf irgendein bevorzugtes Element der 
Sinnenwelt, etwa auf ihre „überempirisch begründete Struktur“, be- 
schränken (Beibehalten der Zweige). Ich muß sie in ihrem Ursprung er- 
fassen und die „Wurzel‘‘ aller Täuschung, die eigene Unklarheit, ver- 
nichten (vgl. unten Anm. 56). 

20) Dieses Schatzhaus der Wahrheit trägt ein jeder Mensch in sich 
selbst kraft seiner ursprünglichen Buddhaschaft. 

21) Das sechsfache Wunder ist: 1. das Wunder der himmlischen Augen, 
2. das Wunder der himmlischen Ohren (Der Erlöste sieht nicht mehr mit 
irdischen Augen, er hört nicht mehr mit irdischen Ohren), 3. das Wunder 
des Durchschauens fremder Geistigkeit, 4. das Wunder des Durchschauens 
des Schicksals, 5. das Wunder der Freiheit von aller Gebundenheit des 
Geistes und Körpers, 6. das Wunder des vollkommenen Reiches. 
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22) Das fünffache Schauen ist: 1. die Schau des Irdischen, 2. die 
Schau des Himmlischen, 3. die Schau der Weisheit, 4. die Schau der 
Wahrheit, 5. die Schau des Buddha. 

23) Die fünf Kräfte sind: 1. die Kraft des Glaubens, 2. die Kraft des 
Fleißes, 3. die Kraft des richtigen Denkens, 4. die Kraft der Kontem- 
plation, 5. die Kraft der Weisheit. 

24) Vgl. Seite 45/46 der Einleitung. 

25) Da die Wahrheit eine einzige ist, muß auch jeder vollkommene 
Mensch einzig und allein auf sich selber gestellt sein. Jeder muß selber 
und in sich selbst die Wahrheit finden, das kann ihm kein Anderer ab- 
nehmen. „Allein“ heißt also im Text nicht etwa soviel wie einsiedlerisch 
oder menschenscheu. 

26) Diese Schilderung ist symbolisch zu verstehen für das „Antlitz 
des Geistes“. Ein solcher Heiliger unterscheidet sich vom gewöhnlichen 
Menschen. Himmlische Herrlichkeit ruht auf seinem Geist und Körper. 
Vorübergehend mag sein Leib wirklich infolge der Übungen abgemagert 
sein, aber das ist hier nicht in erster Linie gemeint. 

27) Die drei Gestalten sind: 1. die Gestalt der überpersönlichen und 
allumfassenden Wahrheit; 2. die Gestalt der Vergeltung, d.h. der voll- 


kommenen Weisheit, die ein Heiliger als Entgelt für seine andauernden . 


Übungen erlangt; 3. die Gestalt der Verkörperungen der Wahrheit durch 
Säkya-Buddha. (Um andere Menschen zu retten, nimmt Buddha die Ge- 
stalten vieler Bodhisattyas und mannigfache Stellungen und Berufe inner- 
halb des Gemeinschaftslebens an.) 

28) Vgl. Anm. 10 zum Chorgesang des „Zen-Lehrers‘“ Haku-in. 

29) Die achtfache Erlösung ist: 1. Das Durchschauen des äußeren 
Seins im Interesse des inneren Seins, die Beherrschung der Begierden 
durch Einsicht in das wertlose und „schmutzbefleckte‘‘ Wesen der 
Außenwelt. 2. Das Durchschauen des inneren Seins, die Verstärkung der 
seelischen Reinheit nach Befreiung des inneren Menschen auf Grund des 


Durchschauens der Außenwelt. 3. Das Erlangen des vollkommenen Frie- 


dens, der Erlösung und Reinheit von Sünde und Irrtum. 4. Das Er- 
langen des äußeren Reiches des Absoluten. 5. Das Erlangen des inneren 
Reiches des Absoluten. 6. Das Erlangen des inneren Reiches des ab- 
soluten Nichts. 7. Das Erlangen des Reiches des Nicht-Denkens, das zu- 
gleich ein Nicht-Nichtdenken ist, so daß sowohl das Denken des äußeren 
und inneren Absoluten, wie das Denken des inneren absoluten Nichts 
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aufgehoben ist. 8. Das Erlangen vollkommener Kontemplation auf Grund 
des vollendeten, äußeren und inneren Nichts. 

30) Vgl. oben, Anm. 21. 

51) Der süße Tau (Amrta) ist in der Legeude des alten Indiens ein 
himmlischer Wein, mit dem die Himmlischen sich nähren und durch 
den sie ewig jung und unsterblich sind. Eine chinesische Sage erzählt, 
daß an seltenen Tagen im Laufe der Jahrtausende dieser süße Tau vom 
Himmel auf die Pflanzen der Erde herniederfalle (z. B. dann, wenn ein 
Heiliger den Kaiserthron besteigt). 

32) Geduld, welche aus dem Ungeborenen entspringt, ist die Geduld, 
die sich aus der Weltanschauung von der Wesensidentität alles Leben- 
digen ergibt. Geduld, welche aus Barmherzigkeit hervorgeht, ist die Ge- 
duld der tätigen Mitwirkung bei der Rettung Anderer. Beide Arten der 
Geduld müssen überwunden werden, da sie noch im Gegensatz befangen 
sind; denn sie sind noch bezogen auf einen vermeintlichen Unterschied 
zwischen heiligen und gewöhnlichen Menschen. Bei absoluter Vollkommen- 
heit aber gibt es keinen Unterschied zwischen Ich und Du, gibt es weder 
Haß noch Liebe, weder Geduld noch Ungeduld. Darum verliert auch aller 
Tadel und alle Anerkennung jede Bedeutung. Dieserscheinbare Widerspruch 
zur werktätigen Menschenrettung ist nichts anderes als die Schilderung 
des Reiches der Wahrheit, wo ewige Wonne, vollkommene Freiheit, nie 
endende Tätigkeit und völlige Einheit herrscht. 

33) Die Wahrheit ist an sich zwar unaussprechlich. Wer sie aber wirk- 
lich erlebte, für den wird es leicht, sie durch Andeutungen und Hin- 
weise zu umschreiben. Denn das unmittelbare Erleben erschließt ihm die 
Wunderkraft der nach Offenbarung drängenden Wahrheit. Er ist dann 
nichts als ihr Organ. 

34) Der Löwe ist Symbol für die Kraft der vollkommenen Wahrheit. 
Die „Tiere“ symbolisieren niedrige und durchschnittliche Menschen. Der 
„wohlriechende‘ Elefant vertritt die Vornehmsten unter den Anders- 
gläubigen mit ihrem verständnislosen, noch nicht wahrhaft gläubigen 
Wissen. Der „heilige Drache“ dagegen ist Symbol des vollkommenen, 
restlos dem Glauben an die höchste Wahrheit hingegebenen Heiligen; 
in der buddhistischen Literatur entsprechen diesem die „obersten Bo- 
dhisattvas‘*. 

35) Der „Weg des Sökej‘“ ist die von dem sechsten chinesischen Pa- 
triarchen Enö (638—713) aufgezeigte Wahrheit. Ursprünglich ist Sökej 
der Name des Gebirges, in dem der Patriarch wohnte; später gab man 
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ihm selbst den Namen seines Wohnsitzes. (Über Enö vgl. Seite 21 ff. 
der Einleitung.) 

36) Das echte und lebendige „Zen“ bleibt nicht bei toter und starrer 
Versunkenheit in das leere Nichts, sondern es findet die ewig unbewegte 
Kontemplation inmitten lebendiger Aktivität wieder. In jeder Bewegung, 
immer und überall, ist diese Kontemplation enthalten. Das Unbewegte 
„ruht“ in der Aktivität, und umgekehrt lebt die Aktivität im Un- 
bewegten. 

37) Todesfurcht ist etwas ganz Widersinniges, denn von Ursprung her 
und seinem eigentlichen Wesen nach ist das All als Ganzes unbewegt, 
d. h. frei von Geburt und Tod. — Die Geschichte des Zenismus ist voll 
von Beispielen der Todesverachtung. Der Lehrer Djö und der Lehrer 
Bukkö (1226—1286) wurden von nordischen Barbaren, die ganz China 
eroberten, mit Waffengewalt bedroht (vgl. Seite 30/31 der Einleitung). 
Bodhidharma selbst wurde von Anhängern einer gegnerischen Sekte 
vergiftet. Aber durch nichts ließen sie sich anfechten in ihrer kontem- 
plativen Ruhe und Sicherheit. 

38) Dieser Lehrer ist Säkya-Buddha selbst. In einer heiligen Schrift 
wird erzählt: Fünfhundert Generationen vor seiner Geburt in Indien sei 
er der treuste Schüler des Nentö-Buddha (Dipämkara), d. h. des höchsten 
Buddha gewesen; und die Zeit der fünfhundert Generationen bis zu seiner 
irdischen Geburt als indischer Königsohn verlebte er in Abgeschiedenheit 
und einsamer Hingabe an die vollkommene Wahrheit. 

39) Wie Säkya-Buddha wurde auch der Verfasser dieses Liedes lange 
Zeit hin und her geworfen zwischen dem Zweifel und dem Erleben von 
Scheinwahrheiten. Aber nicht nur das ist hier gemeint. Auch wirkliches 
Leben und wirklicher Tod sind ja nichts als gegensätzliche, d. h. unvoll- 
kommene und endlos hin und her schwankende Erscheinungen. So kann 
in mehr als einem Sinne von Wiedergeburt gesprochen werden. Aber nur 
das unmittelbare Erleben ermöglicht die letzte, unaussagbare Deutung 
dieser Textstelle. 

40) Freiheit von aller Gebundenheit bedeutet Freisein von jedwedem 
Wunsch, sei es auch nur der Wunsch, sich selbst oder die Mitmenschen 
vom Irrtum loszumachen und die Wahrheit finden zu lassen. 

41) Wohltaten, die noch einseitig am Diesseits orientiert sind, werden 
auch bloß einseitig, nur im Jenseits belohnt. Solange man überhaupt noch 
an Lohn und Glück denkt, kommt man über diese Einseitigkeiten nicht 
hinaus. Das Glück eines solchen Himmels gestattet noch keine absolute 
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Vervollkommnung, denn es ist noch gegensätzlich; dieses Jenseits steht ja 
noch im Gegensatze zum Diesseits, der Himmel im Gegensatz zur Erde, 
Daher bindet man sich durch einseitige Gebundenheit an das Diesseits 
zugleich ebenso einseitig an das Jenseits. 

42) Ein Wille, der sich an Zweck und Absicht bindet, kann nur vor- 
übergehend und nur relativ frei werden. Kennzeichnend für die absolute 
Freiheit ist es dagegen, daß jeder Rückfall in Zweckgebundenheit aus- 
geschlossen ist. 

43) Der Weg der echten Wahrheit läßt sich nicht nutzbar machen für 
irgendwelche Zwecke oder Absichten (z. B. für die Absicht auf Lohn 
oder dergleichen). Er ist über jede Zwecksetzung erhaben; darum ist es 
am besten, gleich unmittelbar in das Reich des Buddha sozusagen hinein- 
zuspringen und sich nicht erst mit irgendwelchen Stufenfolgen von 
Zwecken und Mitteln aufzuhalten. 

44) Der Abend, der sich einer ewigen Nacht zu senkt, ist hier ge- 
meint als Symbol für den heiligen Menschen, welcher eingeht in das 
Erlebnis der Wahrheit. Diese höchste Wahrheit wird im Zenismus lieber 
mit der Landschaft verglichen als mit menschlichen Dingen. In der Land- 
schaft gibt es ja eine unaussprechbare Schönheit, die sich nur unmittel- 
bar erleben, aber nicht verstandesmäßig erklären läßt, die allen Menschen 
sichtbar ist und doch nur von wenigen wirklich gesehen und verstanden wird. 

45) Die Almosenschale trägt der buddhistische Mönch bei der Wander- 
schaft in seiner Hand, um von den Gläubigen seine tägliche Nahrung zu 
erbitten. Mit ihr taten große Heilige manches Wunder. So wird von 
einem chinesischen Mönch erzählt, bei einer großen Dürre habe er durch 
die Gewalt seines Wortes einen Drachen in die Almosenschale gebannt 
und ihn gezwungen, Regen kommen zu lassen. 

46) Der lange, mit Metallringen versehene Stab gilt als ein Zeichen 
des wandernden Mönches, der durch Aneinanderschlagen der Ringe um 
Almosen bittet und Schlangen vertreibt. Ein großer Heiliger trennte einst 
zwei Tiger, die er auf seiner Wanderschaft in wütendem Kampfe antraf, 
durch Berührung mit seinem Stabe. — Das Zusammenklingen der beiden 
Ringe symbolisiert die Versöhnung und Identität der irdischen mit der 
der himmlischen Wahrheit. — Durch die mit dem Wahrheitserlebnis ge- 
gebene Befreiung von aller Gebundenheit erscheint dem heiligen Men- 
schen sein gewöhnliches Leben wie verwandelt zu einer sechsfachen 
Wundertätigkeit (vgl. Anm. 21), die eigentlich gar kein Wunder ist. Erst 
wenn man diese sechs Wunder des Nichtverwunderlichen erlebt hat, kann 


140 


ZU SCHÖDÖ-KA 


man die anderen von den heiligen Schriften berichteten Wunder ver- 
stehen (z. B. das hier erzählte Wunder von den zwei Tigern, das nicht 
etwa bloß die Versöhnung der miteinander kämpfenden Religionen durch 
die buddhistische Wahrheit symbolisieren soll). 


47) Diese beiden Geräte haben genau dieselbe Bedeutung und dieselbe % 


rettende Kraft wie Buddhas Almosenschale und Stab. Vom Lehrer werden 


sie zu Trägern eines heiligen Sinnes gemacht und dadurch befähigt, bei 


der Rettung anderer Menschen mitzuwirken. 

48) Die echte und wahre Gestalt des Buddha ist ganz und gar absolut, 
durch und durch übergegensätzlich und daher durch keine Bejahung und 
ebensowenig durch irgendwelche Verneinung betreffbar. Sie ist gestaltlos 
und kann daher weder durch einseitige Wahrheit noch durch Vernichtung 
des Irrtums erlangt werden. 

49) Man muß zwei Arten der Sünde unterscheiden: die „Vernachlässigung 
des Seins“ und die „Hingabe an das leere Nichts‘, d. h. die sinnliche 
(empirische) und die verstandesmäßige (metaphysische) Sünde. Die Sünder 
der ersten Art sind verhältnismäßig leicht zu retten, denn ihre Verfeh- 
lungen liegen noch in der realen Welt der Gegensätze (z. B. Diebstahl, 
Mord usw.). Die Sünder der zweiten Art dagegen sind unendlich schwer zu 
retten, denn ihre Verfehlung richtet sich direkt gegen das Absolute, das sie 


zum bloßen Negationsbegriff herabziehen. Sie sind „höchst aufgeklärt“, ' 


sie sind skeptisch und nihilistisch. Sie wollen nicht glauben, sie wollen 
nichts Heiliges anerkennen. Sie versteifen sich auf das leere Nichts und 
weisen jeden Rettungsversuch ab, da es im Nichts (und alles sei im 
Grunde Nichts) ja doch keine Kausalität mehr gäbe und so wie so „alles 
gleich“ sei. -— So entgehen sie vielleicht der empirischen Sünde (Gefahr 
des Ertrinkens); aber gerade dadurch geraten sie in die metaphysische 
Sünde (die viel größere Gefahr des Verbrennens). 

50) Auch in der irrenden Seele schläft ja die Wahrheit. Ohne diese 
Wahrheit des Irrtums erfaßt man stets nur Einseitigkeiten und nie das 
über den Gegensätzen von Irrtum und Wahrheit stehende vollendete 
Nichts des Absoluten. 

51) Das chinesische Wort bedeutet: Dieb, Bösewicht, Versucher, Teufel 
und geistlicher Widersacher. 

52) Der „eigene Sohn“, der in Wahrheit unser Todfeind ist und uns 
doch ganz nahesteht, ist der eigene Verstand, solange er beschränkt bleibt 
auf den Kreis des bloß Verstandesmäßigen, ohne sich der Wahrheit hin- 
zugeben. 
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53) Dagegen ist der Verstand ja stets nur mittelbare Verbindung, 
d. h. er ist Entfernung von der Wahrheit. 

54) Hannja (Prajnä) bedeutet Weisheit und Klarheit. 

55) An diesem Schwerte zerbrechen alle anderen Schwerter; an der 
absoluten und vollgültigen Wahrheit zerschellen alle relativen Schein- 
wahrheiten. 


56) Die drei Fahrzeuge, „‚Ssandjö“ (Tri-yäna) sind: Schömon ($rävaka), 
Engaku (Pratyeka) und Boszatsu (Bodhisattva). Diese drei sind die Typen 
derer, die auf dem Weg der Vollendung wandeln. (Vgl. Seite 46.) 


% 
Schömon ist der Heilige, der zwar eifrig nach der Wahrheit strebt 
und das Nirväna auch erlangt, dem es aber an tieferer Einsicht fehlt. 


"” Deshalb kann er nur durch Vermittlung der Stimme und Lehre des per- 


sönlichen (historischen) Buddha die Wahrheit verstehen und ist nicht 
fähig, andere Menschen zu retten. Sein Ziel ist nur Selbstrettung. Die 
Wahrheit, die er zu erfassen fähig ist, besteht nur in der vierfachen 
Grundlehre (Catväry äryasatyäni) Buddhas. Diese ist: 

1. Die Lehre vom Leiden (Dunkha-satya): Die Welt ist vergänglich 
und voll von Leiden und Qual; und diese Leiden wurzeln in Irrtum und 
Unklarheit. Unklarheit bedeutet Unkenntnis der Wahrheit. 

2. Die Lehre von der Entstehung des Leidens (Samudaya-satya): Die 
Unklarheit, das Nichtwissen um die Wahrheit, läßt alle Begierde, allen 
Zorn, alle Blödheit, alle Irrtümer, alle Fehler und Sünden entstehen, 
Sie erzeugt alle Leiden in der Gegenwart und ist deshalb auch die Ur- 
sache alles Leidens der Zukunft. 

Diese zwei Lehren entdecken den überempirisch motivierten Zu- 
sammenhang von Ursache und Wirkung in der irdischen Welt. Alles 
Leiden kann als ein Fortwirken falscher Taten angesehen werden, die in 
diesem oder in einem früheren Leben begangen wurden. 

3. Die Lehre der Vernichtung (Nirodha-satya): Nur durch Erlöschen 
des Feuers der Begierde und durch Zerstören des Irrtums kann man 
Nirväna, das höchste Ziel, erlangen. Auch das Nirväna ergibt sich also 
dem Heiligen als eine Wirkung des Lebens und des strebenden Bemühens 
in vergangener Zeit. Zur Erlösung und Vollendung aber bedarf es der 
restlosen Reinigung des Geistes vermittels der vierten Lehre. 

4. Die Lehre des Weges zur Wahrheit (Marga-satya) verweist auf den 
achtteiligen Pfad (äryästänga-marga), der da heißt: 
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1) Richtiges Erschauen (d. h. Durchschauen der Wahrheit, so daß sie 
klar wird wie Sonnenlicht). 

2) Richtiges Sich-Entschließen. (Dadurch erlangt man die Gleichheit 
der Wahrheit, d. h. das Wesen des Nirväna.) 

3) Richtiges Wort, das der vollkommenen Weisheit entspringt. 

4) Richtige Tat, die ebenfalls aus der vollkommenen Weisheit her- 
vorgeht. 

5) Richtiges Leben (Lebensführung in Reinheit und Seligkeit), das nur 
bei vollkommener Weisheit möglich ist. 

6) Richtiges Streben (Streben nach Wahrheit und nach Selbstbeherr- 
schung um der Wahrheit willen). Auch dieses hat seinen Ursprung 
in der vollkommenen Weisheit. 

7) Richtiges Denken (geistige Festigung der vollkommenen Weisheit). 

8) Richtige Kontemplation (Unbeweglichkeit und Unerschütterlichkeit 
der vollkommenen Weisheit). 

Die letzten zwei Lehren, die Lehre der Vernichtung und die Lehre 
des Weges zur Wahrheit, sind die Lehren über den Kausalzusammen- 
hang in der überirdischen Welt. Schömon vermag es, diese Lehren zu 
verstehen und dadurch alles Vergängliche der irdischen Welt zu ver- 
nichten, um das Nirväna zu erlangen. Aber sein Fahrzeug ist so klein, 
daß er keinen Platz darin hat, um noch andere Menschen mitzunehmen. 
Er kann also nur sich allein über das Meer des Lebens und Todes an 
das Ufer des Nirväna bringen. Er genießt für sich allein das Nirväna 
in Einsamkeit und Abgeschiedenheit. Er kehrt auch nie wieder zur Erde 
zarück und kümmert sich nicht um andere Menschen, sein letztes Ziel 
hat er schon mit seiner eigenen Selbstrettung erreicht. 


10E 
Engaku ist der Heilige, der nicht nur mittels der Stimme des histo- "Wr ds Aaddaul,, 
rischen Buddha, sondern selbständig bei den verschiedensten Anlässen v,./ 


und Gelegenheiten das Nirväna erlangt: Bei dem Blitz des Himmels, bei 
dem Ton einer Trommel, beim Betrachten der Sterne oder beim Auf- 
blühen einer Blume erlebt er die Wahrheit und erwirbt das Nirväna. 
Er ist so eifrig und wahrheitsdurstig wie Schömon, nur ist er weiser als 
dieser. Schömon soll oftmals hart von Buddha gepeitscht worden sein 
wie ein unbrauchbares Pferd. Engaku braucht nicht von Buddha ge- ura Cor, 
schlagen zu werden, sondern er geht von selbst seinen Weg; und es 
genügt für ihn der „Schatten seiner Peitsche“, wie bei einem edelen 
Pferde. Deshalb kann er nicht nur die Grundlehre Buddhas über die 
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vierfache Wahrheit, sondern außerdem noch die genauere Lehre des 
zwölffachen Kausalnexus verstehen. Diese zwölf Kausalzusammen- 
hänge lassen sich verständlich machen durch das Immer-wieder-geboren- 
werden des Menschengeschlechtes: 

1. Unklarheit (Dunkelheit und Nichtwissen der Wahrheit) ist die 
ursprünglichste Wurzel alles Leidens und aller Sünde, 

2. Tat ist Fortwirken des metaphysischen Niederschlages der Hand- 
lungen, des Karma, das seit Urzeiten unermeßlich aufgehäuft worden ist. 

Die Unklarheiten und die Taten vergangener Zeiten sind die Ursachen 
für alle Leiden der irdischen Menschen. 

3. Bewußtsein, Keim des Geistes, wird im Mutterleib durch Un- 
klarheit und Taten hervorgebracht. Hier fängt schon die Ursache aller 
Leiden des neuerzeugten Lebewesens an. 

4. Name und Form, Geist und Körperlichkeit, vergrößern allmäh- 
lich den Keim des Geistes und die leibliche Gestalt des neu Erzeugten 
im Mutterleib und binden ihn um so stärker an die Leidenswelt, 

5. Sechs Gebiete (das sechsfache Sinnesorgan, d. h. die Organe der 
fünf Sinne und das des Geistes) bilden den Weg für die Sinneswahrneh- 
mungen. Durch die Ausbildung dieser Organe an dem noch ungeborenen 
Menschen wird er um so mehr dieser Welt des Leidens verhaftet. 

6. Berührung zwischen den Sinnen und Objekten veranlaßt die Be- 


» wegung im Geiste des Neugeborenen, die ihn nach allen Dingen greifen 


läßt. Dieser Kausalnexus wirkt sich etwa von der Geburt bis zum dritten 
Lebensjahre aus. 

7. Empfindung treibt den Geist des Kindes dazu, die objektive 
Welt an sich zu ziehen. Ein etwa vier- bis dreizehnjähriger Mensch fühlt 
Lust und Unlust, Liebe und Haß, ohne doch immer, wenigstens in seinem 
gegenwärtigen Leben, diese „Empfindungen“ selbst veranlaßt zu haben. 

Der dritte bis siebente Kausalzusammenhang zeigen die Wirkung ver- 
gangener Ursachen in der Gegenwart. 

8. Liebe (durstige Begehrlichkeit) läßt den Menschen nach äußeren 
Gütern, nach Geld, Ruhm, Glück, schönen Gestalten usw. jagen. Hier- 
durch wird die Bewegung des kindlichen Geistes etwa vom vierzehnten 
bis zum neunzehnten Lebensjahre bestimmt, 

In diesem achten Stadium zeigt sich die Wirkung der gegenwärtigen 
Ursachen, nämlich der Irrtümer, die man im jetzigen Leben selber ver- 
schuldet. 

9. Drang sich anzuklammern, sich selbst zu fesseln und an 
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irdische Dinge zu hängen, erweckt im Menschen eine noch stärkere Be- 
gierde nach den Gütern dieser Welt, etwa von seinem zwanzigsten Jahre ab. 

10. Zeugung läßt den reifen Menschen selbst wieder zur Ursache 
zukünftiger Wirkungen und zum Ursprung ewig fortwirkender Taten 
werden, die immer wieder neues Leiden ins Leben rufen. 

Der neunte und zehnte Kausalnexus zeigen die in der Zukunft fort- 
wirkende Tat noch im Stadium der Gegenwart. 

11. Geburt bestimmt durch fortwirkende Tat ein neues Leben, das 
durch fremde Ursache in diese Welt des Leidens eintritt und sich dann 
selbst immer mehr darin verstrickt. 

12. Alter und Tod bestimmen schon das Leben des heranwachsen- 
den Menschen, ohne daß er daran etwas ändern könnte. 

Der elfte und zwölfte Kausalzusammenhang bedingen also das Fort- 
wirken einer Ursache in die Zukunft und in ein neues Leben hinein. 
Mit der Geburt beginnen alle Schmerzen, Qualen, Kümmernisse und 
Verzweiflungen. Mit ihr beginnt schon das Alter und der Tod. Alle diese 
Leiden entspringen den obengenannten zwölf Wirkungszusammenhängen; 
und ihre letzte Wurzel ist die Unklarheit, die im Nichtwissen um die 
höchste Wahrheit besteht. Wenn man diese Wurzel abhackt, dann hören 
alle Leiden für ewig auf; und man erlangt das Niryäna und die höchste 
Wahrheit (vgl. oben Anm. 19). 

Diese Lehren von der vierfachen Wahrheit und dem zwölffachen 
Kausalnexus sind ein Grundprinzip für das Erleben Buddhas. Engaku 
kann durch sein Verständnis dieser Lehren auch die Wurzel alles Lei- 
dens ausrotten. Trotzdem er aber das Nirväna erlangt, fehlt auch ihm 
das Herz Buddhas, das die unendliche Barmherzigkeit selbst ist. Buddha 
hat für alle Lebewesen sich hingegeben an die Wahrheit und an das 
Niryäna; und niemals erschöpft sich seine Barmherzigkeit, niemals be- 
endet er das Rettungswerk, ehe nicht alles Lebende erlöst ist. Engaku 
dagegen begnügt sich mit seiner eigenen Selbstrettung. Er bleibt in dem 
jenseitigen Nirväna und kehrt niemals zurück zur Welt, um andere 
Menschen zu retten. Er beharrt auf dem Gipfel des Nirväna und hat 
keine Lust, von dort wieder herabzusteigen um der Menschenrettung 
willen. Schömon und Engaku heißen deshalb „Kleine Fahrzeuge‘, weil 
sie nur sich selbst retten können und keinen Platz für ihre Mitmenschen 
haben. Nach dem Erlangen des Nirväna bleiben sie im abstrakten und 
leeren Nichts, ganz kaltherzig und einsiedlerisch. In ihrem jenseitigen 
Niryäna gibt es keine Wärme, sondern nur azoziale Abgeschiedenheit und 
10 Ohasama-Faust, Buddhismns 
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Versunkenheit, nur eine Weisheit der Gleichheit und Verschiedenheit, aber 
keine Weisheit der Rettung, der Aktivität, der Vollkommenheit und ewig 
hilfsbereiten Barmherzigkeit. 


III. 

Boszatsu, der Bodhisattva (Bodhi = Erleuchtung; sattva = das 
„Lebewesen, das Fühlende“, das die Erleuchtung erlangt), widmet sich 
der Wahrheit durch das große Gelöbnis. Er kann nicht nur den tiefsten 
Sinn der Lehre Buddhas verstehen, sondern noch mehr: Ohne Peitsche, 
ohne Schatten der Peitsche, nur aus sich heraus kann er nach der Wahrheit 
streben und aus großer, überquellender Barmherzigkeit andere Menschen 
retten. Deshalb heißt er „Großes Fahrzeug‘, das immer wieder über das 
Meer des Lebens und Todes fahren und am Ufer des Nirväna mit un- 
zähligen, neu geretteten Menschen landen kann und will. Er trägt als 
Siegel seines Geistes das vierfache Gelöbnis, das nicht nur durch 
ihn selbst, sondern durch alle Menschen erfüllt werden soll: 1. unend- 
lich viele Menschen zu retten, 2. den unerschöpflichen Irrtum auszu- 
rotten, 3. die unermeßlichen Lehren der Wahrheit kennen zu lernen, 
4. die höchste Wahrheit Buddhas zu vollenden. (Vgl. unsere Übersetzung 
des „Gelöbnisses“ unter der Überschrift „Andachtsübungen“, 8. 61.) 

Boszatsu übt sich dabei eifrig in der sechsfachen Tugend, um der 
Menschenrettung zu dienen. Diese Tugenden sind: 1. Gaben (Freigebig- 
keit bei Almosen und beim „Verschenken “ der Wahrheit), 2. Gebottreue, 
3. Geduld, 4. Streben (Fleiß), 5. Kontemplation, 6. Weisheit (Vollendung 
der Identität des Subjektes mit der Wahrheit). 

Es gibt zwei Grade von Bodhisattvas. Ein Boszatsu der niedrigeren 
Stufe kehrt nur ein Mal aus dem Nirväna zur Erde zurück und begnügt 
sich damit, daß er ein Mal mehrere Mitmenschen gerettet hat. Aber der 
höhere Boszatsu läßt in alle Ewigkeit nicht nach in seinem strebenden 
Bemühen um Wahrheit und Menschenrettung. Er kommt unaufhörlich 
wieder zur Welt zurück und findet ewig seine Wonne im Dienste der 
Wahrheit und der Rettung aller Lebewesen. Deshalb sagen auch die 
Zenisten: „Säkya-Buddha und Bodhidharma leben noch heute und üben 
mit uns immerdar!‘ 


57) Die fünf Naturen sind: 1. die Natur der Unbestimmtheit (das 
haltlose und vergängliche Hin-und-her-Schwanken); 2. die Natur der Un- 
verbesserlichkeit, (der jeder „Keim‘ zur Besserung, jeder Wille zur 
Rettung und deshalb auch jede Möglichkeit, gerettet zu werden, fehlt); 
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3. die Natur des Schömon; 4. die Natur des Engaku; 5. die Natur des 
Boszatsu (Bodhisattva). 

58) Das „Schneegebirge‘“ ist der Himälaya. 

59) Aus dem höchsten Hochgebirge (aus Buddhas höchster Weisheit) 
kommt die wertvollste Nahrung. Daigo ist eine beliebte indische Milch- 
speise, die eine vierfache Zubereitung erfordert. Diese viermalige Ver- 
arbeitung macht das Daigo zum Symbol der vollkommenen und unmittel- 
baren Lehre, die durch die vier Weisheitsstufen (vgl. Anm. 10 zu Haku-ins 
Chorgesang) hindurchgegangen ist. 

60) „Zählbarkeit‘* und „Geformtheit‘“, d.h. zahlenmäßige oder ter- 
minologische Bestimmungen sind z. B. die Redewendungen von „80000 
Wahrheiten, „drei“ Fahrzeugen und „fünf‘‘ Welten oder von gestaltloser 
Gestalt, unaussagbarer Wahrheit, vollendetem Nichts usw. Alles das sind 
bloß Umschreibungen zur Andeutung des zahlenmäßig nicht betreffbaren 
und terminologisch nicht faßbaren Wesens der Wahrheit. Durch das bloße 
Betrachten der Speisekarte wird man nicht satt, durch rational verständliche 
Begriffsbildung erreicht man nie das Unbegreifliche. Aber ebensowenig 
gewinnt man es durch einfache (theoretisch ja immer noch formulier- 
bare) Nichtigkeitserklärung aller Bestimmungen, 

61) Das begrifflich Unerreichbare ist nur durch unmittelbares Erleben 
zu erlangen (vgl. 12. Problem: „Bodhidharma beruhigt die Seele“). Das 
Bewußtsein dieser Unerreichbarkeit ist die erste Vorbedingung des Er- 
lebnisses, 

62) Werdie Wahrheit erlebte, für den wird alle äußerlich schweigende 
Welt zu ihrem beredten Zeugen. Dennoch ist die Wahrheit eigentlich 
unaussprechbar. Als Sakya-Buddha von einem Ungläubigen gefragt wurde: 
„Nicht nach dem Sprechen, nicht nach dem Schweigen frage ich (d. h. 
nicht nach den Ausdrucksmitteln); sondern ich frage, was die Wahrheit 
selbst ist“, — da schwieg Säkya-Buddha. Diese Antwort verstand der Un- 
gläubige nicht; denn er erkannte nicht, daß ein solches Schweigen er- 
haben ist über den Gegensatz von Sprechen und bloßem, dem Sprechen 
entgegengesetzten, Verstummen, Er ahnte nichts davon, daß dieses über- 
gegensätzliche Schweigen für den, der um das Erlebnis weiß, so laut 
„redet“ wie Donner und Trompetenschall. Das Schweigen Sakya-Buddhas 
war in sich konzentriert, es war bewußt und groß in seiner vollendeten 
Fülle. Das bloße, nur äußerliche Verstummen, welches der Ungläubige 
allein kannte, ist ohne jede Kraft, es ist gehaltlos und klein in seiner 
innerlichen Leere. So läßt es sich auch verstehen, weshalb Sakya-Buddha, 
10* 
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nachdem er fünfundvierzig Jahre lang so wunderbar über die Wahrheit 
gepredigt hatte, zuletzt doch sagte: „Ich habe kein Wort gesprochen.“ Das 
Höchste lag eben in seinem Schweigen. 

63) Es gibt verschiedene Gaben oder Wohltaten: Über den vergäng- 
lichen Gütern stehen die Geschenke unbekümmerter Barmherzigkeit (z. B. 
Lebensrettung). Die höchste Gabe aber ist die Wahrheit selbst, die 
der Heilige freigebig allen Kreaturen spendet in großer, schenkender 
Liebe. 

64) Dieses Verfahren des Widerspruches wirkt einmal durch Strafe, 
das andere Mal durch Milde; einmal durch Abtöten, das andere Mal 
durch Wiederbeleben. Diese Rettungsmethode ist unbeschränkt, ihr stehen 
unendlich viele Möglichkeiten offen. Darum ist sie immer und überall 
gültig und kann doch jedesmal wieder anders sein. 

65) Willkürliche Redensarten verwende ich niemals, ich rede nur die 
schlichte Wahrheit. Zu einem Spielen mit mysteriösen Unverständlich- 
keiten hätte ich gar keine Zeit. Jedes Wort, das ich ausspreche, jede 
Tat, die ich unternehme, dient als Mittel zur Rettung anderer Menschen. 

66) Um die Gläubigen zur Andacht zu rufen, wird eine Fahne vor 
dem. Tempel gehißt. — Sökej ist der Ort, an dem der sechste chinesische 
Patriarch Enö (638—713) wohnte und nach dem er seinen Namen hat. 
(Vgl. über ihn Seite 21/23 der Einleitung.) Enö von Sökej ist der Lehrer 
Jökas, des Verfassers von „Schödö-ka‘. 

67) Das chinesische Wort, das hier mit „Weisung“ übersetzt wurde, 
bezeichnet sonst nur die Erlasse eines Kaisers. 

68) Kaschö heißt indisch Käsyapa, er ist der erste Patriarch nach 
Sakya-Buddha. (Vgl. S. 3 und Seite 19/20 der Einleitung.) 

69) Das „Land des Abends“ ist Indien. Dort lebten die ersten acht- 

undzwanzig Patriarchen, deren. letzter Bodhidharma ist. (Vgl. Seite 20/21 
der Einleitung.) 
“ 0) Der sechste Patriarch Enö ordnete an, daß die heiligen Gewänder 
und die Almosenschale Sakya-Buddhas nicht mehr weiter an die folgen- 
den Patriarchen vererbt, sondern in Sökej aufbewahrt werden sollten. 
Damit ist eine starke traditionelle Gebundenheit des Zenismus aufgehoben 
worden, um jeden kleinlichen Sektenstreit und alle Eifersüchteleien wegen 
des Besitzes der heiligen Gewänder zu verhindern. (Vgl. 2. Problem : 
„Das Nichtdenken des Guten und Bösen “.) 

11) Die Lehren vom zwanzigfachen Nichts stehen in der heiligen 
Schrift Hannja-kjö (Prajüäpäramitä suträ). Erst das einundzwanzigste 
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Nichts ist das Absolute, das nicht mehr bloß negativ, nicht mehr ein 
bloßer Abstraktionsbegriff und deshalb auch nichts Relatives mehr ist, 
sondern vollendetes Nichts des Nicht-Nichts. Das Wesen des Absoluten 
ist erhaben über Bejahung und Verneinung und darum auch über alles 
Partikulare, von dem man sagen kann, es sei „etwas Wahres“ oder es 
sei „etwas Falsches‘. 

72) Die „einzige Natur‘ ist natürlich die ursprüngliche Buddha-Natur, 
die jede Kreatur in sich trägt. 

73) Geist ist die Wurzel und Quelle von Sünde oder Irrtum, und doch 
ist er zugleich die Realisationsstätte, der Schauplatz aller guten Taten. 

74) Dann istihr natürlich-gutes Wesen nicht mehr verhüllt und braucht 
keineswegs erkünstelt zu werden durch magische Mittel der Ekstase. 
Darum fordert der Zenismus Freiheit von Bewußtsein und Kreatürlich- 
keit, auch vom Gebundensein durch die Wahrheit selbst. Der jetzige Pa- 
triarch in Tökiö, der Lehrer des Übersetzers, führt den Namen Rjöbö; 
und das heißt: „„Das Zweierlei verlieren, das Zweierlei vergessen!“ Die 
Gegensätze: himmlisch-irdisch, schön-häßlich, gut-schlecht, wahr-falsch 
sind alle zu überwinden. Ein Kind kennt diese einander entgegengesetzten 
Seiten des Alltagslebens noch nicht. Es handelt frei seiner unmittelbaren 
Natur gemäß, ohne sich dazu zwingen oder gar sich dessen bewußt 
werden zu müssen. Und ähnlich steht der Heilige zu den Erfahrungen 
des von Gegensätzen beherrschten weltlichen Lebens: Er vergißt nichts, 
er erinnert sich an nichts. Der Wahrheit gemäß lebt er aus unmittel- 
barer, sich selber unbewußter, zu seiner eigensten Natur gewordener 
Freiheit. Darum sagt der sechste Patriarch: „Die Wahrheit ist ursprüng- 
lich das vollendete Nichts; wie sollte man da noch irgendwo Staub an 
ihr finden ?“ Darum ist unsere eigene Natur ein Spiegel, der eigentlich 
garnicht erst künstlich von irgendwelchem Schmutz gereinigt zu werden 
braucht. (Vgl. Seite 22 der Einleitung.) 

75) Die ersten tausend Jahre nach Buddhas Tod (um 480 vor Christus) 
erhielt sich der echte Glauben. Dann folgte eine Zeit des unechten, un- 
aufrichtigen und imitierten Glaubens (Zeit des beginnenden Unglaubens). 
Heute stehen wir in der Zeit des vollendeten und schlimmsten Unglaubens, 
die bis zum zehnten Jahrtausend nach Buddhas Tod dauern wird. 

76) Der Geist ist, solange er die Wahrheit noch nicht erlebt hat, der 
Ursprung aller bloßen Betriebsamkeit, d. h. aller Taten, die, in die un- 
endliche Kette des Wirkungszusammenhangs (Karma) eingegliedert, nie- 
mals zum Wesen des Absoluten führen. Die an den Leib gebundene 


149 


ANMERKUNGEN 


Existenz ist der Ursprung alles selbstverschuldeten Unglücks, d. h. aller 
Sündenqual und damit jedes unserer sich stetig steigernden Leiden. 

7) Der Buddhismus kennt 136 Höllen. In der „ewigen Hölle“ gibt 
es gar keine Ruhe, sondern unablässige Qual. 

78) Diese vollkommene Wahrheit zermalmt alle Qual, allen Irrtum, 
alle Gebundenheit, allen falschen Glauben und alle unechte Lehre, 

19) Szendan ist eine Zedernart, aber nicht die gemeine europäische 
Zeder, sondern melia japonica (japanische Esche, Paternosterbaum), deren 
dunkeles, wohlriechendes Holz als äußerst wertvoll gilt. 

80) Vor dem König der Tiere fürchtet sich alles andere Getier. Vor 
der höchsten Wahrheit fühlen sich alle Andersgläubigen beschämt und 
ebenso alle Kleingläubigen, z. B. die Leute vom Typus der „Kleinen 
Fahrzeuge“ Schömon und Engaku. 

81) Fuchs und Dachs sind Symbole für das unechte und falsche Buddha- 
tum, z. B. für Schömon und Engaku. Das Geschrei dieser Tiere kann die 
Stimme des Löwen nicht übertönen. Falsche Lehrer verführen die Men- 
schen nur, aber sie können weder sich selbst noch Andere retten. 

82) Nach einer bisweilen vertretenen Auffassung ist es allen weib- 
lichen Wesen und allen Tieren, ganz besonders also einem weiblichen 
Tier wie der „Tochter des Drachen“, äußerst schwer, zur Wahrheit zu 
gelangen. Erreichen sie aber die Wahrheit trotzdem, so wird ihnen als- 
bald vollkommenstes Buddhatum zuteil. Ein Mann und besonders ein 
Heiliger, der wie Senschö lange Zeit bei Buddha in die Lehre ging und 
Übungen ausführte, steht schon von Natur der Wahrheit näher. Erreicht 
er sie trotzdem nicht und irrt er von der Wahrheit um das Geringste 
ab, so geht er dieser Vorzugsstellung zugleich mit seiner Rettung ganz 
und gar verlustig. 

83) Damals suchte Jöka noch außerhalb seiner selbst den Schatz der 
Wahrheit, der doch im eigenen Inneren beruht. 

84) Alle Mühe, alle Einsamkeit des gelehrten Studiums und der mystischen 
Versenkungsübungen stellten sich als ergebnislos heraus. Sie waren ebenso 
fruchtlos und überflüssig wie die Mühen eines reichen Erben, der von 
seinem Reichtum nichts weiß und als Landstreicher im Elend, in Wind 
und Wetter, im „Staubwirbel“ der Straße seinen Lebensunterhalt zu- 
sammenbettelt. Hat man einmal die Wahrheit selbst erlebt, dann werden 
allerdings nachträglich auch noch die anfangs beiseite gestellten Wissen- 
schaften und Lehren zum „Tore der 84000 Wahrheiten‘; dann können 
sie ja der Umschreibung der Wahrheit dienstbar gemacht werden. 
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85) „Die Wahrheit ist wie klares, frisches Wasser, Wenn die Kuh 
davon trinkt, so wird es zu Milch; wenn die Schlange davon trinkt, so 
wird es zu Gift.“ So muß auch die von einem unwahren Menschen ge- 
nossene Wahrheit sich in giftige Unwahrheit verkehren, 

86) Die „, beiden Fahrzeuge“ sind Schömon und Engaku (vgl.oben Anm.56). 

87) Sie denken ja nur egoistisch an ihre eigene Rettung, da ihnen die 
„große Barmherzigkeit“ Buddhas fehlt. 

88) Solche „klugen‘‘ Menschen haben ein Verständnis nur für Ver- 
standeswissenschaft und für praktisch brauchbare Kenntnisse. Sie er- 
fassen nie das vollkommene Wahre, sondern stets bloße Einseitigkeiten: 
entweder nur das Nichtsein oder nur das Sein. Und so kommen sie ent- 
weder zum radikalen Skeptizismus des leeren Nichts („leere Hand‘) 
oder zum rohen Realismus des bloßen Seins der Erscheinungswelt (,, Zeige- 
finger‘). Die einen bleiben beim abgestorbenen Absoluten, beim losgelösten 
Jenseits, dem zuliebe sie alle konkrete Wirklichkeit vernichten. Die an- 
deren dringen gar nicht über die Erscheinung hinaus. Beide durchschauen 
nie und nimmer die hinter allen Erscheinungen liegenden Zusammenhänge 
des Relativen mit der übergegensätzlichen und über die Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungswelt erhabenen Wahrheit. Deshalb können sie beide 
nicht verstehen, daß die Wahrheit nirgends ist als im Ganzen des Alls 
und daß sie dennoch sich überall offenbart, indem alles ein Hinweis, ein 
auf sie hindeutender Finger ist. 

89) Wer vollkommen frei ist, auch vom Bewußtsein und Denken seines 
Freiseins, der wird selbst identisch mit der vollkommenen Freiheit und 
‘Wahrheit. Er wird selber zu Buddha. Er ist dann hinausgegangen über 
alles Sein, über alles Nichtsein und über jedes Mittelgebiet zwischen Sein 
und Nichtsein. Frei von allem Sagbaren, ist er Eins mit dem Unsag- 
baren, mit dem „vollendeten Nichts“. 

90) In unmittelbarer Intuition erfaßt er die Wahrheit, d. h. frei von 
aller Vermittlung durch Sinnesorgane und Verstandesdenken. „,Frei-Schau“ 
bedeutet soviel wie Kwannon, d. h. „Ton-Schau‘‘; dies ist der Name für 
den Bodhisattva Avalokitesvara. (Vgl. Anm. 10 zu Haku-ins Chorgesang.) 

91) Der unvollkommene Mensch bleibt stets gehemmt durch das Fort- 
wirken seiner früheren Taten. Ihm erscheint es als das Wichtigste, zuerst 
einmal die unheilvollen äußeren Ergebnisse seines bisherigen Handelns 
wieder gut zu machen. So lenkt ihn die Sorge für seine äußeren „alten 
Schulden“ ab und wird zum Hindernis für die innere „Bereicherung“ 
durch unmittelbare Hingabe an das Erleben der Wahrheit. 
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92) Um gerettet zu werden, muß man die Speise des Ewigen selber 
genießen. Man muß das Erlebnis wirklich selbst haben. Vom bloßen Zu- 
sehen, wenn andere essen, wird man nicht satt. Bloß theoretische Be- 
trachtung führt nicht zur Erlösung. (Vgl. oben Anm. 60.) 


93) Es gibt fünf Arten der Begierde: 1. Geldgier, 2. sexuelle Begehr- 
lichkeit, 3. Nahrungsbegierde, 4. Ruhmsucht, 5. Schlafbegierde. Natürlich 
darf der religiöse Mensch sich durch keine dieser Begierden beherrschen 
lassen. Aber deshalb darf er doch weder die Objekte der Begierde (Nahrung, 
Geld usw.) als etwas durch und durch Unheiliges verachten, noch die 
Subjekte (die begehrlichen Menschen). Sonst wäre das „Reine Land‘ auf 
Erden recht klein und armselig; und nur wenige, ausgesprochen asketisch 
veranlagte Menschen dürften als Brüder des Heiligen gelten. Man darf 
sich nicht auf den Umgang mit begierdefreien Menschen beschränken, 
sondern soll gerade die Gemeinschaft niedrigster Sünder aufsuchen, um 
den „Himmel auf Erden“ zu begründen. Das Leben in der Abgeschieden- 
heit ist nur ein Anfangsstadium, eine bloße Vorstufe zu der höchsten 
Kontemplation, die nicht mehr in ängstlicher Isoliertheit beharrt: (sta- 
tisch), sondern durch ihre Berührung mit dem alltäglichen Leben wächst 
und „am Widerstand erst ihre volle Kraft entfaltet‘ (dynamische Kon- 
templation). Das Dasein der begehrlichen Menschen und der begehrten 
Objekte des Alltagslebens erweist sich zwar nach Erreichung der höchsten 
Wahrheit als wenig bedeutungsvoll; aber dadurch, daß man sich mit ihm 
auseinandersetzt, kräftigt es die Macht der Kontemplation. Darum sagt 
Daitö (der zweite japanische Patriarch): „Wer in Kontemplation versinken 
will, der muß auf der vierten oder fünften Brücke (d. h. in der verkehrs- 
reichsten Gegend von Kyöto) die hin und herlaufenden Menschen den 
Bäumen im tiefsten Gebirge gleich erachten.‘ Und Kwaiszen sagt: „Die 
vollkommene Kontemplation erfordert kein tiefes Gebirge und keinen klaren 
Fluß. Wer seinen verworrenen Geist völlig vernichtet hat, der kann so- 
gar inmitten eines Feuers die Kühlung finden.“ (Vgl. Seite 33.) 

94) Kontemplation „inmitten der Begierde“ (im Feuer erwachsener, 
ewiger Lotos) hat den stärksten Bestand und ist weit kraftvoller als 
Kontemplation in einsamer Abgeschiedenheit (im Wasser gewachsener, 
verwelklicher Lotos). 

95) Jüsze wurde als hübscher, junger Mensch von der Frau eines 
reichen Mannes zum Ehebruch verleitet und vergiftete gemeinsam mit 
ihr den betrogenen Ehemann. Aber dann packte ihn die tiefste Reue, 
Er versenkte sich in die heiligen Schriften und fand das Wort: „Alle 


152 


ZU SCHÖDÖ-KA 


Dinge gleichen den Gestalten im Spiegel und dem Mondreflex im Wasser. 
Die gewöhnlichen Menschen sind nur nicht klug genug (um das einzu- 
sehen), und ihr Geist bleibt im Irrtum. Zorn und Liebe und törichte 
Begierden kneten sie vergebens zusammen“ (d. h. aus ihren subjektiven 
Affekten und persönlichen Bedürfnissen schaffen sie sich allerlei Fik- 
tionsgebilde, aber dadurch können sie die Wertlosigkeit der vorgefundenen 
Welt nicht überwinden). Da wurde Jüsze plötzlich frei von aller Begierde 
und erlangte das Ungeborene. Seitdem lebt er im Reiche des „ewigen 
Lichts“, d. h. im vollkommensten Nirväna. Diese Bekehrungsgeschichte 
wird als Beispiel berichtet in der Schrift „Djögö-Schö“. 


96) Hali (Upäli) ist einer der zehn Jünger Buddhas. Er war der ge- 
setzesstrengste unter ihnen und stellte den Gehorsam gegen die Gebote 
am höchsten. 

97) Juima (Vimalakirti) lebte in Indien zu Sakya-Buddhas Zeiten (etwa 
im 6. Jahrhundert v. Chr.) als bloßer „Kodji“ (Laienbruder). Er war ein 
großer Heiliger und Mithelfer Säkya-Buddhas. 

98) Von den beiden Mönchen hatte einer dereinst im Walde eine 
schlafende Holzsammlerin vergewaltigt. Der andere stellte dieser Frau 
ebenfalls nach; als sie vor ihm floh, verfolgte er sie, so daß sie auf der 
Flucht in einen Abgrund stürzte und ums Leben kam. Voll tiefster Reue 
und mit schwersten Gewissensqualen kamen die beiden Mönche zu Hali, 
der sie als Übertreter des Gebotes verurteilte. Er konnte sie nicht retten. 
Er betonte vielmehr die Größe ihrer Sünde. Aber durch diese Überschätzung, 
durch dieses Mißverstehen des Bösen verstärkte er es nur und maß der 
getanen äußeren Sünde eine Wichtigkeit bei, die ihr eigentlich nicht zu- 
kommt. Hierin zeigt sich, daß Hali noch nicht das vollkommene Nirvana, 
sondern nur seine bloß negative Vorstufe, das „leere Nichts‘, erreicht 
hatte. Eigentlich verzichtete er selbst ja nur um des gegebenen Gebotes 
willen auf die Sünde. Darum konnte er nicht letztlich mit ihr fertig werden. 
Denn Gehorsam gegen ein Gebot vernichtet bloß die äußeren Symptome 
der inneren Sündhaftigkeit; und der eigentliche Ursprung, die Wurzel der 
Sünde, der selbstgenugsame Irrtum, wird dadurch gar nicht berührt. Die 
von Hali gespendete Erleuchtung wird deshalb nur mit dem Licht des 
Leuchtkäfers und nicht mit dem der Sonne verglichen. Juima aber wußte, 
warum Hali die Sünde nicht aufheben, sondern nur vermehren konnte: 
Durch Gebote ist die Natur der Sündhaftigkeit nicht faßbar, weil sie 
„weder innen, noch außen, noch in der Mitte“ (also überhaupt nicht 
raum-zeitlich objektivierbar) ist. Sondern sie haftet am Geiste selbst; und 
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da der Geist eigentlich gestaltlos ist, so hat auch die „Natur“ der Sünde 
keine bleibende Gestalt und ist eigentlich Eins mit der Natur des vollendeten 
Nichts. Die eigene Natur des Sünders ist ja nichts anderes als die Buddha- 
Natur selbst. Bei tiefster Wandlung des „erwachenden“ Geistes durch 
Aufhebung des Irrtums und Erleben der Wahrheit muß also auch jede 
Sünde ihre Endgültigkeit als unüberwipdliches Hindernis der Heiligung 
verlieren. Als Juima dies den Mönchen mitteilte, wurden sie mit einem 
Male frei von allen Zweifeln, aller Sünde und aller Gewissensnot. 

99) Aus Dankbarkeit soll man dem Lehrer vier Dienstleistungen weihen: 
Man soll ihm Essen und Trinken, Kleidung, Wohn- und Schlafstätte und 
schließlich auch Heilmittel schenken. 

100) Rjö ist eine chinesische Goldmünze. 

101) Hat man Juimas Wort richtig verstanden, so ist das nützlicher 
als Übungen von zehntausend Millionen „Gö“, d. h. wichtiger als unend- 
lich lange Zeit (Gö) hindurch fortgesetzte Übungen. 

102) Der „König aller Lehren‘ ist Symbol für das Freisein von aller 
Gebundenheit und für die in ihrer Unmittelbarkeit vollkommene Wahr- 
heit, welche sich mit einem einzigen kurzen Wort anzeigen läßt. 

103) Njorai (Tathägata) bedeutet: ‚der Eine, der so ist, wie er ist‘. 

104) Der sagenhafte „König der eisernen Scheibe‘ hat, durch ihre 
Wunderkraft seine Feinde zermalmend, ein großes Land erobert. 

105) Die Kraft des Bösen kann die gesamte objektive Welt um und 
um kehren, die Sonne erkalten und den Mond erglühen lassen, aber der 
wahren Offenbarung kann sie nichts anhaben, weil diese mehr ist als 
bloße sinnliche Erfahrungswelt. 

106) Im Text steht „Tö6lö“, das ist eine etwas größere Verwandte der 
europäischen Heuschrecke. 

107) Die Heuschrecke ist dasSymbol eines kleinlichen Menschen mit engem 
Verstande, der in seiner Beschränktheit sich der Wahrheit in den Weg zu 
stellen wagt. Der Wagen des Elefanten symbolisiert diese höchste Wahrheit, 
für die es nirgends ein Hindernis gibt und die unaufhaltsam fortschreitet. 


V. Anmerkungen zu den Problemstellungen 


Anmerkungen zum ersten Problem 
1) Djöschü (778—897) ist einer der berühmtesten Zenlehrer und der 
beste Schüler des Nanszen (749—835). 
2) Das Wort „Mü‘ bedeutet wörtlich „Ist nicht“ oder „Nein“. — 
Djöschü will und kann auf eine solche Frage keine definitive Antwort 
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geben. Ein anderes Mal löst er dasselbe Problem scheinbar bejahend, da 
Buddha ja lehrte, in allen „Kreaturen “ sei die absolute Wahrheit ent- 
halten. Die Frage rührt an das Wesen des Absoluten, das in seiner 
Übergegensätzlichkeit durch keine Aussage, weder durch die Antwort 
„Ja“ noch durch „Nein“ betreffbar ist, sondern nur unmittelbar erlebt 
werden kann. Alles, was der Lehrer zur Unterstützung des Schülers zu 
tun vermag, ist bloße Abwehr möglichen Irrtums; dazu sollen Djöschüs 
nur scheinbar ausweichende und sich widersprechende Antworten, dazu soll 
jedes mystische ‚, Problem‘ (Köan) dienen. (Vgl. Seite 9ff. der Einleitung.) 

3) „Tore der Patriarchen“ sind die (etwa 1700) mystischen Probleme, 
welche von den Patriarchen ihren Schülern aufgegeben wurden zwecks 
Vorübung im Zenismus. (Vgl. dazu Seite 9ff. der Einleitung.) 

4) Mumon nannte ja auch sein eigenes Buch „Tor des Nichttores‘: 
Mumon-Kwan. (Vgl. Seite 53/54 der Einleitung.) 

5) Radikales Durch- Zweifeln und Zu-Ende-Kommen mit jeder Ge- 
dankenkette ist eine Vorbedingung des Erlebnisses, weil dadurch alles 
bloß Verstandesmäßige überwunden wird. 

6) So quält dich die Glut dieses Problems, wenn du es einmal in 
dich aufgenommen hast. Und du kannst sie weder kühlen, noch irgendwie 
von ihr loskommen. Nur durch eigenes Erleben kann man jene wunder- 
bare Kühlung finden, die unmittelbar in der Glut selbst besteht. 

7) „Äußeres“ und „Inneres“, Geist und Körper, Seele und Leib, das 
Ich und alles Nicht-Ich, der Schauende und das betrachtete Problem, der 
Erlebende und das Erlebte, das Individuum und die ganze Welt, — alles 
wird ein und dasselbe, alles verschmilzt im übergegensätzlichen „Nichts “, 
in Djöschüs „Mü“, welches die vollkommen vollendete Wahrheit selbst ist. 

8) Der berühmte Feldherr Kwan stammte aus Schoku in China, er 
lebte in der „Szangoku-Zeit“. 

9) „Töten‘ heißt hier so viel wie „überwinden“. Das Erleben muß 
frei sein von aller äußeren historischen Gebundenheit. Nur vor dem Er- 
leben hat man Buddha und die Patriarchen nötig, denn jeder unerfahrene 
Mensch ist krank und gebraucht die Heilmittel der Tradition. Wenn man 
aber gesund geworden ist, so wird jede Medizin zum Gift. Wenn man 
das Erlebnis gehabt hat, so wird jede ängstliche Rücksichtnahme auf den 
„historischen Buddha“ zur Gefahr. Erst wenn man den „unlebendigen ‘, 
historischen Buddha vollends getötet hat, kann man den „lebendigen “, 
ewigen Buddha finden. (Vgl. 30. Problem, Anmerkung zum 10. Gebot, 
und 29. Problem, 5. Stufe.) 
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10) Der „sechsfache Weg‘ führt durch die „sechs Reiche‘ des 
Himmels, der Menschen, der Riesen (Dämonen), der hungrigen Teufel, 
der niederen Lebewesen (d. h. der Tiere) und der Hölle. (Vgl. Seite 46 
der Einleitung.) 

11) Auf dem Wege der Seelenwanderung ist eine vierfache Wieder- 
geburt möglich: aus Mutterleib (Säugetiere), aus Eiern (Vögel), aus Feuchtig- 
keit (Würmer) und durch Verwandlung (Bewohner des Himmels oder der 
Hölle usw.). 

12) In allen Situationen: in höchster Lebensgefahr, inmitten des Lei- 
dens und der Schlechtigkeit der Welt, leistet der religiöse Mensch den 
Anderen Beihilfe zu ihrer Rettung. Er sondert sich nicht von ihnen ab. 
Seine Teilnahme konzentriert sich auf ihr Tun und Treiben, aber ohne 
Sorge, ohne innere Beunruhigung, so wie Kinder sich auf ihr Spiel kon- 
zentrieren. 

13) Djöschüs „Mü‘ ist vollkommen klar wie ein blankes Schwert. Es 
wird hier daher verglichen mit einem allgemein bekanntgegebenen kaiser- 
lichen Erlaß, den man bei Todesstrafe nicht übertreten darf. 


Anmerkungen zum zweiten Problem 


1) Der sechste Patriarch Enö lebte von 638 bis 713 vornehmlich in 
Sökej. Er war im Kloster des fünften Patriarchen Öbai eigentlich bloß 
ein einfacher Arbeiter gewesen und hatte sich nur heimlich im Zen ge- 
übt. Mjö (Schinschü) aber war der dem fünften Patriarchen „ Nächst- 
sitzende“, d. h. der oberste Schüler (vgl. Seite 21ff. der Einleitung). 

2) „Andja“ ist „der durch Übungen Geheiligte‘, 

3) „Ursprüngliches Antlitz“ bedeutet „Wesen“. 

4) Geheimnisvoll ist Mjös Erlebnis nur insofern, als es über allas 
Verständnis derjenigen hinausgeht, welche die Wahrheit noch nicht er- 
lebt haben. 

5) In der Tat war Mjö der oberste Schüler Öbais gewesen. Aber jetzt 
erst erlebt er wirklich die Wahrheit und bekennt daher demütig, nicht 
mehr als der allerunterste Schüler gewesen zu sein. — Später gründete Mjö 
die sogenannte nördliche Zen-Schule, die „Schritt für Schritt“ die Wahr- 
heit zu erlangen lehrte und so allmählich die Sprunghaftigkeit und un- 
mittelbar wirksame Aktivität des Erlebens beseitigte. (Vgl. Seite 23 u. 43 
der Einleitung.) 

6) Du sollst dein Ich, das schon unpersönlich geworden ist durch En 
Besitz der übergegensätzlichen Wahrheit (daher „es“), festhalten, es 
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im Besitz dieser Wahrheit erhalten und gegen alle Störung rein- 
halten. 

?) Mjö wird hier verglichen mit dem verwöhnten Enkelkind, Enö mit 
der nachsichtigen Großmutter. 

8) Schinraischj ist der Name einer Frucht. 

9) Diese Vergleiche für die anfängliche Erzwungenheit und nach- 

folgende Übertreibung der religiösen Mitteilung sollen einen etwas weg- 
werfenden Unterton haben. Höchstes Lob kann im Zenismus oftmals nur 
durch scheinbaren Tadel verdeutlicht werden. Die übertriebene Affen- 
liebe der alten Frau wird hier also nur herangezogen zum ironischen 
Tadel, d.h. zum höchsten Lob des Patriarchen, 
10) Dieser Hymnus besteht aus viermal sieben Wortzeichen, dabei 
reimt sich das siebente auf das vierzehnte und das einundzwanzigste auf 
das achtundzwanzigste Wort. Trotz dieser, für europäisches Empfinden 
zunächst rein optisch-symmetrischen Komposition hat es musikalischen 
Rhythmus und ist sangbar. Für gewöhnlich hat ein chinesisches Lied 
entweder viermal fünf Zeichen, wobei das fünfte, zehnte und zwanzigste 
Zeichen sich reimen, oder viermal sieben Zeichen, wobei das siebente, 
vierzehnte und achtundzwanzigste Zeichen aufeinander gereimt sind. 

11) Der Ausdruck „roh“, d. h. ungekocht und ungekaut, führt das Bild 
mit der Frucht fort: Kauen und schlucken muß auch noch das ver- 
hätschelte Enkelkind. Das Selbsterleben kann durch keine Religions- 
pädagogik ersetzt werden. 

12) In seiner raumlosen Größe kann es natürlich nicht verdeckt werden 
durch räumliche Hüllen oder Symbole. 

13) Es ist nicht verderblich wie eine Speise oder wie faulendes Holz, 
sondern es ist zeitlos und deshalb über allen zeitlichen Wechsel erhaben. 


Anmerkungen zum dritten Problem 


1) Die „westliche Himmelsgegend ‘ ist Indien. Der Ausdruck „Barbar ‘* 
hat wieder den Sinn, durch scheinbaren Tadel eigentliches Lob, auszu- 
drücken (vgl.2. Problem, Anm. 9). — Natürlich trug und trägt man in Indien 
Bärte. Die Problemstellung ist also absichtlich „falsch“. Sie soll aber 
gerade durch diese offensichtliche Falschheit hinausführen über , wahr“ 
und „falsch“. Sie soll die Irrelevanz aller bloß relativen Teilwahrheiten 
dartun und auf die absolute und vollendete Wahrheit hinweisen. Für das 
„vollendete Nichts“ ist es gleichgültig, ob „dies hier wahr“ ist und 
„jenes da falsch“. Es kommt nur darauf an, was das All des Nichts ist. 
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2) Die Rede von einer mystischen Schau ist ganz ungenau, weil ja 
der Schauende nicht mehr getrennt sein darf vom Geschauten. 

3) „Ich“ und „Barbar‘‘ werden dann noch als Zweierlei empfunden. 

4) Die Wahrheit ist mehr als bloßes „Wachen“. Die Toren freilich 
haben nur Verständnis für wache, traumlose Verständigkeit. Die Wahr- 
heit, symbolisiert in der „fälschlich‘* behaupteten Bartlosigkeit der Inder, 
aber ist Wachsein und Traum, verständliche Rede eines Wachen und 
verworrenes Gerede eines Schlafenden zugleich. Denn in der Absolutheit 
werden alle Gegensätze überwunden: Wahr und Falsch, Bewußtes und 
Unbewußtes, Wachsein und Schlaf, verständige Sprache und Traum- 
phantasie. 


Anmerkungen zum vierten Problem 


1) Ein Kodji ist etwas ähnliches wie ein Laienpriester; er hat äußer- 
lich alle weltlichen Lebensgewohnheiten (z. B. Ehe, Fleischgenuß usw.) 
beibehalten. Hö war einer der bedeutendsten Kodjis in China. Anfänglich 
ein Anhänger des Konfuzianismus, erlangte er als Schüler von Baso 
(gest. 788) das große Erlebnis. 

2) Der Heilige ordnet sich, um Andere zu retten, willig in das so- 
ziale Leben ein. Er duldet alle Schmähungen, mit denen ihn seine Mit- 
menschen verfolgen. Symbol für solche WarfelgunzeE ist z. B. das Über- 
gießen mit Schmutzwasser, feLMEDAhn 

3) Der Anschlag eines Musikinstrumentes ist Symbol für die Ver- 
kündigung der Wahrheit durch den Lehrer, der Ton für die Resonanz, 
welche diese Verkündigung sofort in jedem Schüler findet, der das un- 
mittelbare Erleben erlangte. Anschlag und Ton folgen aufeinander und 
bilden doch nur eine Einheit. Aber für jeden, der die Wahrheit nicht 
erlebte, ist diese Einheit unbegreiflich; der Gipfel der Wahrheit bleibt 
für ihn unersteigbar wie ein silberner Berg oder eine eiserne Mauer. 

4) Man wird nur die Sterblichkeit der eigenen Individualität er- 
kennen, wenn diese nicht aufzugehen vermag im Leben der Wahrheit. 
Wer noch die geringste Spur von Gegensätzlichkeit beibehält, der bleibt 
von der lebendigen Wahrheit ausgeschlossen und wird als lebensunfähig 
und tot verworfen. 

5) Wer die Wahrheit bloß mit dem Verstande zu erfassen sucht, der 
wird finden, daß er eigentlich im „schwarzen“ Dunkel der Hölle lebt, 
daß er sich stets in Widersprüche verwickelt und nie „frei“ wird zur 
Wahrheit. 


158 


ZUM 3.—5. PROBLEM 


6) Alle Angst und alle Beschwerden des Gewissens werden gelindert 
am „hellen“ Mittag der Wahrheit. je: 

7) Der „alte Heilige“ ist Kodji-H‘ö. 

8) Jakuszan (abgekürzt: Szan) lebte von 750 bis 834. 

9) Gemeint ist das Tor des Klosters. 

10) Kodji-Hö will damit zur unmittelbaren Hingabe an die offen vor 
ihm liegende Schönheit der Schneelandschaft veranlassen. Das Herz des 
hingegebenen Beschauers ist dem Schneefall unmittelbar geöffnet, es ist 
selbst so klar und rein wie der Schnee. Dann fällt der Schnee eigent- 
lich auf seinesgleichen, indem sein Bild ins Auge fällt. Die Schneeland- 
schaft in ihrer konkreten Wirklichkeit ist Symbol für die reine konkrete 
Wahrheit, die bei unmittelbarem Erleben in sich selbst zurückkehrt. 

ıl) Derartige Schläge sollen dem Schüler einen Chok versetzen und 
dadurch in ihm den Vollzug des Erlebnisses wachrufen. 

12) Wenn du noch so unerfahren bist, so stehst du noch unter dem 
Einfluß des Königs der Hölle („Emma‘; Yama-deva). 

13) Dadurch wäre der Frager wegen der Selbstverständlichkeit seiner 
Fragestellung scherzhaft bestraft und ihm angedeutet worden, daß der 
Schnee auf den Frager fällt, daß die Wahrheit in sich selbst zurück- 
kehrt, indem sie vom Fragenden, der sie ja implicite schon immer besaß, 
unmittelbar erlebt wird. 

14) Sogar Bodhidharma, als bloße historische Persönlichkeit, würde die 
in ihrer Reinheit, in ihrer freien Weite und Schönheit mit einer Land- 
schaft im „silbernen“ Neuschnee vergleichbare Gesinnung Kodji- Hös 
kaum verstanden haben; denn sie ist identisch mit der in sich ruhenden, 
absolut vollkommenen, absolut freien und doch konkret verwirklichten 
Wahrheit. Wenn sich diese Gesinnung betätigt, so sind auch ihre Äuße- 
rungsformen absolut frei; dem Außenstehenden sind sie deshalb äußerst 
schwer verständlich, sie erscheinen ihm als grotesk oder als willkürlich 
und gesucht. 


Anmerkungen zum fünften Problem 


1) Ummon war ein Schüler von Szeppö (822—908), er starb im Jahre 
949 n. Chr. als bedeutendster Lehrer der von ihm begründeten Ummon- 
Sekte. 

2) „Innerweltliche Tätigkeit‘ zielt auf die Rettung der Mitmenschen. 

3) Wenn vermittelst der Hingabe an zeitliche Übungen die ewige 
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Heiligung und Rettung möglich sein soll, muß man das Wesen aller Zeit- 
lichkeit durchschaut und überwunden haben. 

4) Die aus der absoluten Wahrheit entspringende und im Dienste des 
Rettungswerkes stehende Tätigkeit, wie Ummon sie ausübt, kann man 
erst verstehen nach langer Übung, nachdem man immer wieder an sich 
gearbeitet hat, so wie ein Goldschmied das edle Metall immer aufs neue 
hämmert und umschmilzt. 

5) Das Reinste ist nichts anderes als das Schmutzigste, das Höchste 
nichts anderes als das Niedrigste; Übergegensätzlichkeit ist „coincidentia 
oppositorum‘. Mag die Wahrheit vielleicht äußerlich nur als schön, gut 
und wahr erscheinen (als „Hecke“), innerlich umfaßt sie auch alles 
Häßliche, Gemeine und Unwahre (den „Abort ‘*), 

6) Das Bild des „goldgleißenden Löwen“ soll die in sich konzen- 
trierte, angespannte und sprungbereite Kraft der Wahrheit symbolisieren, 
die stark genug ist, um alle Gegensätze, auch alles scheinbar Wertfeind- 
liche, in sich aufzuheben (vgl. die zweite Bedeutung des Kwatsu, Seite 28 
der Einleitung). 

7) Gedacht ist an eine Wage, deren Querbalken an einer Seite die 
Wiegeschale, an der anderen ein Laufgewicht trägt; die verschiedenen 
Stellen, an denen das Laufgewicht aufgehängt wird, sind mit Sternchen 
auf dem Querbalken markiert. — So wie das Laufgewicht nur an be- 
stimmten Stellen aufgehängt und nicht in die Wagschale selbst gelegt 
werden darf, so darf man bestimmte Eigenschaften nur den empirischen 
Dingen, aber nicht mehr der Wahrheit selbst zuschreiben. 


Anmerkungen zum sechsten Problem 


1) Wenn der Lehrer eines zenistischen Klosters predigen will, so wird 
ein. Glockenzeichen gegeben. Alle Mönche müssen daraufhin das sieben- 
streifige Mönchsgewand (ein um Brust und Schultern geschlungenes Tuch) 
anlegen und zur Versammlung kommen. Das bedeutet Notwendigkeit, 
Pflicht, Zwang. Und doch macht die Wahrheit uns frei. 

2) Die Welt des Absoluten ist frei von aller Einengung und Gebunden- 
heit, der Mönch im Kloster ist pflichtmäßig gebunden. 

3) Töne und Farben stehen hier für alle „Erscheinungen“, 

4) Wörtlich: Er kann „‚auf den Tönen reiten“, d. h. sie lenken und 
zügeln. 

5) Natürlich kommt letzten Endes weder der Ton zum Ohr noch das 
Ohr zum Ton. Keines von beiden ist ursprünglich abhängig vom anderen, 
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aber beide hängen ab vom Absoluten. Eigentlich überwiegt weder Sub- 
jekt noch Objekt, sondern die Subjekt-Objekt-Identität ist das Herrschende. 

6) Der Bodhisattva der Barmherzigkeit heißt Kwannon. Dieser Name 
bedeutet „Ton-Schau“. Durch Überkreuzung der Sinneswahrnehmungen 
soll alle partikulare Sinnenerkenntnis relativiert und dadurch in den Dienst 
des Absoluten gestellt werden. 

7) Man wird vertraut mit dieser Problematik. 

3) „Verstehen“ heißt, sowohl die Einheit (Vers 1) wie die Unter- 
schiede (Vers 4) erfassen. Die Unterschiede sind da, man kann und darf 
sie nicht leugnen; aber sie sind nicht das Letzte, sie sind verwurzelt 
und „aufgehoben“ in dem einen absoluten „Vaterhaus“. 

9) „Nicht verstehen‘ heißt die Einseitigkeit, die sich entweder 
nur an die Unterschiede (Vers 2) oder nur an die leere und abstrakte 
Einheit hält (Vers 3) und die deshalb weder dem Einen noch dem Vielen 
gerecht zu ‘werden vermag. — In Wahrheit aber ist das Eine erfüllt 
vom Vielen und das Viele vereinigt im harmonischen Ganzen des ab- 
solut Einen. 

10) Hier bedeutet „dasselbe Haus‘ die leere und bloß abstrakte Ein- 
heit, welche unfähig ist, die Verschiedenheiten zu umfassen. 

11) Hier sind die individuellen Verschiedenheiten nicht als sinnloses 
Durcheinander isolierter Teile (wie im zweiten Vers), sondern als Ge- 
samtausdruck für das konkrete Leben der Wahrheit verstanden. 


Anmerkungen zum siebenten Problem 
1) Der sechste Patriarch in China ist Enö. 


2) Woraus kann man seine wahre Überzeugung ersehen? Ar <arı,. 


3) Anstatt bei ihrem wertlosen Wortwechsel zu verharren, erwarben 
sie Einsicht in das Unbeweete und Absolute, das der Grund aller Be- 
wegung ist. 

4) Natürlich ist der eigentliche Standpunkt des Patriarchen kein ein- 
seitiger Idealismus des subjektiven Geistes. Seine Äußerung erscheint da- 
her, verstandesmäßig betrachtet, als vorschneil. Der ironische Tadel, den 
Mumon gegen sein „schlechtes Schauspielertum “ richtet, soll aber nicht 
jenes Wort vom bewegenden Geiste gänzlich desavouieren, sondern nur 
gegenüber jedem Subjektivismus die Absolutheit und Unausdrückbarkeit 
der unbewegten Wahrheit hervorheben. Auch die Rede von der Subjek- 
tivität hat ein relatives Recht als Hinweis auf das Übersubjektive. 


11 Ohasama-Faust, Buddhismus 
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5) Es ist ganz bedeutungslos, ob der Wind oder die Fahne oder 
der Geist das Bewegende ist; das Absolute steht unbeweglich über der- 
artigen Alternativen. Darum läßt es sich auch nicht durch einen sprach- 
lichen Ausdruck wiedergeben; wenn man nur den Mund auftut, „fällt“ 
man schon in den Irrtum. 


Anmerkungen zum achten Problem 


1) Goszo heißt wörtlich „fünfter Patriarch“; hier ist aber nicht der 
fünfte Patriarch Öbai selbst gemeint, sondern der Patriarch Höjen von 
Goszo (gest. 1104). Er war der Lehrer von Engo, dem Verfasser der 
Einleitungen, Kritiken und „hinzugesetzten Einklangsworte‘“‘ des Buches 
Hekigan-Loku. 

2) Dann müßt ihr euch noch mit großer Aufmerksamkeit in der 
Wahrheit üben. 

3) Erst wer die Wahrheit selbst unmittelbar erlebte, vermag den voll- 
kommenen Menschen angemessen zu begrüßen. Eine gewaltsame und 
brutale Lösung dieses Problems, z. B. durch einen frechen Backenstreich, 
zeigt nur, daß man das Erlebnis noch nicht erlangt hat. u 


Anmerkungen zum neunten Problem 


1) Mit Versunkenbeit oder Kontemplation ist das Wort „Djö“ (Dhyäna) 
übersetzt. Drei Wege führen zum Nirväna: Kwai (Halten der Gebote, 
Sila), Djö (vollkommene Kontemplation, Dhyäna), Je (Erkenntnis, Prajüä). 
Diese „Dreiheit der Lehre‘ (Sangaku) muß man stets zugleich ausüben. 
Djö (Dhyäna) bedeutet keine Vernichtung, sondern Aufhebung aller Be- 
gierden und alles Verstandesdenkens, ihre Verschmelzung zu einer und 
derselben Kraft der Meditation, welche allein die Wahrheit erreichen kann. 

2) Szeszon ist ein Ehrentitel Saäkya-Buddhas, es heißt: „der Eine, den 
die ganze Welt verehrt.“ 

3) Mondju (Maäjusri) ist ein „höherer“ Bodhisattva, er vertritt die voll- 
kommene Weisheit, d. h. die Stufe, auf der man die absolute Gleichheit 
des Wesens erschaut. Er ist der Lehrer der „sieben Buddhas der ver- 
gangenen Zeit“, unter denen Sakya-Buddha selbst der siebente ist. 

4) Mondjus Mission ist es eigentlich nicht, die in Kontemplation der 
höchsten Wahrheit Versunkenen wieder zum Irrtum zu erwecken. Er hat 
die höchste Weisheit zu fördern, darum kann er sie nicht stören; nur ein 
„niederer‘‘ Bodhisattva wie Mömjö kann die Kontemplation beeinträchtigen. 
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Alle Buddhas aber sind jedem Angriff auf ihre heilige Versunkenheit 
unzugänglich; sie kehren sofort in ihre Heimat, d. h. in tiefste Kontem- 
plation, zurück. 

5) Mondju kann jetzt dem Buddha nicht nahekommen, weil er die 
Kontemplation stören will. Daß ihm aber diese Störung nicht gelingt, 
das gerade ist ein Zeichen seiner Heiligkeit. 

6) Mömjö ist ein „niederer“ Bodhisattva, er vertritt noch die Unklarheit, 
die Finsternis, den Irrtum, in denen man vor aller Kontemplation lebt. 

?) Nur der schlechteste, aber nicht: der beste Bodhisattya vermag die 
Kontemplation zu stören; denn nur der Schlechte kann Schlechtes be- 
wirken. 

8) Der Letzte unter diesen ist Sakya-Buddha selbst; die sechs ersten 
sind etwa als seine „Vorläufer“ zu bezeichnen. 

9) Dieses Bewußtsein ist die fortzeugende Ursache aller Begierden, 
Irrtümer und Sünden. Wenn man aber die höchste, mit sich identisch 
bleibende Wahrheit unmittelbar erlebte, so wird es zum Freund, zum 
treuen Diener und Bundesgenossen, der uns wieder zu aktivem Leben 
und zu barmherziger Rettungstat antreibt. 

10) Mit diesem etwas verächtlichen ‚jener‘ ist Mömjö gemeint. Der 
andere, der es vergeblich mit allen ihm zu Gebote stehenden, feinen 


und brutalen Mitteln, als Götterantlitz oder als Teufelsfratze versuchte, fr” « «+ 


ist Mondju. Trotz seines Mißerfolges, ja gerade wegen seines Mißerfolges 
wird Mondju die höchste und erhabenste Herrlichkeit zugesprochen. — 
Wirklich verstehen kann man diese ganze Szene freilich erst dann, wenn 
man die Wahrheit selbst unmittelbar erlebt hat. 


Anmerkungen zum zehnten Problem 


1) „Menge“ (wörtlich: „die Vielen“) ist stehender Ausdruck für die 
Versammlung der Mönche, die zu einer Klosterbrüderschaft gehören. — 
Schusan (gest. 993 n. Chr.) ist der zweiundvierzigste Patriarch nach Säkya- 
Buddha, der fünfzehnte Patriarch in China und der vierte Nachfolger 
von Rinsai (gest. 867 n. Chr.). 

2) Dieser Stock wird „Schippej‘ genannt. Die Meister der alten Zeit 
führten ihn gewöhnlich als Zeichen ihrer Würde bei sich. Schusan be- 
nützt ihn hier zur Erläuterung der Wahrheit, denn dazu ist jeder be- 
liebige Gegenstand tauglich. wei! . Yale 

3) Wörtlich übersetzt: „... so kehrt man ihm den Rücken zu.“ Der 
einseitige Realismus mit seinem Hinweis auf die bloße konkrete Einzel- 


11? 163 


p & a 


x 


ANMERKUNGEN 


heit des „Stockes“ ist unzureichend: der einseitige Idealismus mit dem 
Hinweis auf die bloße abstrakte Allgemeinheit des leeren Nichts ist 
vollends verkehrt. Beide Anschauungen sind ungenügend und darum 
falsch. Die Wahrheit kann sich erst offenbaren, wenn diese Einseitig- 
keiten zusammentreffen, sich gegenseitig aufheben und durchdringen zu 
vollendeter Einheit. 

4) Im Schlußhymnus wird der „Stock“ (der eigentlich nicht nur ein 
bioßer Stock, sondern zugleich auch ein „Nicht-Stock“ und doch ein 
„Nicht-Nichts“ ist) zum Symbol der übergegensätzlichen Wahrheit, zum 
Symbol des Absoluten, von dem aller Tod, alles Leben, alle Rettung 
(auch die der Patriarchen und Buddhas) abhängt. 


Anmerkungen zum elften Problem 


1) Jetsu von Toszotsu (gest. 1091 n. Chr.) „stellte das dreifache Tor‘: 
als Problem auf. 

2) Das Suchen im Grase symbolisiert das mühsame Suchen nach dem 
wahren Lehrer. 

3) „Kenschö“ ist das „Durchschauen der eigenen Natur“, durch das 
man erkennt: „Meine wesenhafte Natur ist nichts anderes als Buddha 
selbst.“ „Natur“ heißt soviel wie „Wesen“ oder „Geist“; dieser Ausdruck 
soll das bezeichnen, was den ursprünglichen Kern des Menschen bildet. 
Das „Erleben der eigenen Natur‘ macht das Wesentliche im Erlebnis 
Sakya-Buddhas aus. 

4) Wenn das Lebenslicht am Erlöschen ist, ... 

5) Die vier Größen sind die im menschlichen Körper vereinten Ele- 
mente: Feuer, Wasser, Luft, Erde. 

6) So plötzlich antworten kann man natürlich nur, wenn man des 
Erlebnisses teilhaftig wurde. 

7) Man wird dann mit der Wahrheit identisch. 

8) Mumon warnt davor, zu hastig und um jeden Preis das Erlebnis 
der Wahrheit provozieren und es künstlich erzwingen zu wollen. Mit 
schlechten Vorübungen wird man zwar schnell fertig, aber sie führen 
zu nichts. Nur gutgekautes Essen hält vor, nur dadurch wird man wirk- 
lich gesättigt. Nur wahre Hingabe “und wahres Erleben bringen ewigen 
Frieden. 
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Anmerkungen zum zwölften Problem 


1) Über Bodhidharma vgl. Seite 21 der Einleitung. Dharma kam um 
520 n. Chr. nach China und starb dort um 528. Sein bedeutendster Schüler 
war Eka, der zweite Patriarch in China (488—593). 

2) Von Bodhidharma wird erzählt, er habe durch ein Giftattentat 
seiner Gegner die meisten Zähne verloren. Er hatte sehr viele Feinde, 
denn während seines Aufenthaltes in China (520—528 n. Chr.) kamen 
zahlreiche Theoretiker des Buddhismus aus Indien dorthin, die vom „Zen “ 
nichts wissen wollten. 

3) Wäre Bodhidharma nicht nach China gekommen, dann wäre dort 
alles so ruhig geblieben wie das Meer bei völliger Windstille. Sein Auf- 
treten erregte viele Schwierigkeiten und religiöse Zweifel, die, äußer- 
lich betrachtet, als einekünstliche Beunruhigung und Überanstrengung 
der Schüler verurteilt werden könnten. (Mumon macht sich diesen Tadel 
natürlich nur ironisch zu eigen.) In der Tat aber führen gerade diese 
Schwierigkeiten einen gewaltigen Schritt der ewigen Wahrheit entgegen 
und begründen gerade durch Zweifel und Anstrengung den Buddhismus nur 
um so fester. 

4) Der zweite Patriarch Eka (488—593) hatte wahrscheinlich schon 
vor seinem einunddreißigsten Lebensjahre den Taoismus und den Buddhis- 
mus studiert; er war ein großer Gelehrter geworden, ohne doch Ruhe 
finden zu können. Da kam Bodhidharma nach China (520 n. Chr.); und 
Eka suchte ihn auf in dem Kloster bei Szüsan, um ihn um Offenbarung 
der Wahrheit zu bitten. Um seine Geduld und Treue zu prüfen, war 
Bodhidharma äußerlich sehr abweisend gegen ihn. Er ließ Eka eine ganze 
Nacht hindurch draußen in Schnee und Frost auf die Erlaubnis zum 
Betreten des Klosters warten. Da hackte Eka sich den linken Arm ab, 
um zu zeigen, daß er zu Selbstaufopferung fähig sei. Daraufhin nahm 
Bodhidharma ihn als Schüler an. Eka übte und lernte bei ihm sechs 
Jahre hindurch. — Mumon tadelt diesen strengen Lehrer und seinen 
treuen Schüler natürlich nur ironisch; er spricht so, als ob Eka ein Narr 
wäre und als ob Bodhidharma Schuld hätte an der Selbstverstümmelung 
seines Schülers, der dadurch ein Krüppel, „mißgestaltet an den sechs 
Sinnesorganen“, geworden sei. 

5) Diese in manchen chinesischen Dialekten geläufige Redensart be- 
deutet etwa: „Er kann nicht einmal bis drei zählen.‘‘ Bodhidharma war 
zu dumm; es war seine eigene Schuld, daß er keine besseren oder un- 
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verkrüppelten Schüler fand, denn er stellte zu hohe Anforderungen an 
sie. — Alle diese ironischen Tadelworte dienen natürlich zum Ausdruck 
des höchsten Lobes. Wenn Mumon geradezu Bodhidharmas Lob singen 
würde, so könnte das den falschen Anschein erwecken, als reichte irgendein 
Wort der Sprache aus, um Bodhidharmas Rettungswerk gebührend zu 
preisen. m 

6) Wäre Bodhidharma nicht nach China gekommen mit dem ihm an- 
vertrauten „Geist des Sakya-Buddha“, so wären die Schwierigkeiten des 
chinesischen Buddhismus geringer gewesen. Nun aber verkündete er die 
Wahrheit; ja er suchte sie nicht einmal bloß durch seine Lehre, son- 
dern auch durch „unmittelbaren Hinweis auf den Menschengeist“* zu 
offenbaren. Um so „stürmischer“ war die Unruhe im „Wald‘ des 
chinesischen Geisteslebens. — Auch hier bedeutet Mumons scheinbarer 
Tadel das höchste Lob. 


Anmerkungen zum dreizehnten Problem 


1) Schögen war wahrscheinlich ein Schüler von Hakuun (1025—1072). — 
Der ‚mächtige Meister“ ist Symbol für die Wunderkraft der Heiligen, 
welche die Wahrheit unmittelbar erlebt haben. In der konkreten Wirk- 
lichkeit offenbaren sie die Wahrheit und vollbringen das große Werk der 
Rettung auch ohne äußere „Bewegung‘‘ und ohne Anstrengung. 

2) Der mächtige Meister spricht ebensowenig wie der „gute Redner“ 
bloß mit der Zunge; die vollkommene Wahrheit spricht vielmehr un- 
mittelbar aus ihm. Seine Wunderkraft gestattet es ihm, durch seine ganze 
Existenz zu predigen. Er nimmt mit dem Auge Töne wahr und spricht 
durch jedes Glied seines Körpers. — An anderer Stelle stellt Schögen 
noch ein drittes Problem auf: „Warum kann der klarschauende Zen- 
Mönch den roten Faden vor seinen Füßen nicht zerschneiden ?“ Warum 
befreit er sich nicht von den Bindungen der konkreten Wirklichkeit? 

3) Die indische Mythologie kennt acht verschiedene Meere, von denen 
eines das „duftende Meer“ heißt. Diese mythologischen Vorstellungen 
werden jetzt hinfällig. 

4) Von den drei übereinanderstehenden Reichen, dem Reich der Be- 
gierde, dem Reich der „Farbe‘‘ (Wunschlosigkeit) und dem Reich der 
„Farblosigkeit“ (Seele) wird das mittlere in vier Unterteile zerlegt, von 
denen der oberste als „vierter Zen- Himmel“, als „Reich der Kontem- 
plation‘ bezeichnet wird. Der Heilige steht noch über diesem. 

5) Die Raumlosigkeit der allmächtigen Wahrheit gibt jeder bloß theore- 
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tischen Spekulation ein unlösbares Problem auf. Wegen dieser Unlösbarkeit 
wird jede Antwort auf die Frage, wohin der Riesenleib der Wahrheit sich 
legen soll, absichtlich offengelassen. Darum ist auch das Gedicht un- 
vollendet geblieben, der vierte Vers fehlt. Erst wenn man wirklich die 
Wahrheit erlebt hat, kann man sein eigenes begrenztes Dasein zur Un- 
endlichkeit der raumlosen Wahrheit erweitern und andererseits die raum- 
lose Gestalt des Absoluten so zusammenballen, daß sie sich auch in einem 
Sandkorn wiederfindet. Darin besteht die Wunderkraft des heiligen Helden; 
dieser allein ist daher imstande, den vierten Vers des von Mumon nicht 
vollendeten Hymnus’ sinngemäß zu ergänzen. 


Anmerkungen zum vierzehnten Problem 


1) Kjögen war ein Schüler des berühmten Zen-Lehrers Iszan (771 
bis 835), der in China die Igjö-Sekte gründete (vgl. Seite 24 der Ein- 
leitung). 

2) Gemeint ist die von Bodhidharma verkündete Wahrheit. 

3) Man muß aber antworten, denn diese Frage rührt an das, was in 
jedem Menschenleben das Wesentliche sein sollte. 

4) Die „ganze“ buddhistische Lehre ist in etwa 5048 Büchern kodi- 
fiziert. 

5) Wörtlich: Man ist imstande, „einen bisher ausgestorbenen Weg zu 
beleben, einen bisher belebten Weg zum Aussterben zu bringen‘. Dann 
hat man also Gewalt über Leben und Tod; man vermag es, auf jede 
Weise den anderen Menschen ihren „Weg“ zu zeigen, ihnen zur Auf- 
gabe ihres individuell begrenzten Daseins (zum Tode) und zur Erlösung 
im überindividuellen Absoluten (zum Leben in wahrer Freiheit) zu ver- 
helfen. 

6) Nach der buddhistischen Schrift wird am jüngsten Tage, d.h. 5670 
Millionen Jahre nach Buddhas Tod, der Bodhisattya Miroku (Maitreya- 
Bodhisattva) als Welterlöser erscheinen und sämtliche Menschen retten. 
Die dann noch vorhandenen Ungläubigen werden also Sakya- Buddha 
selbst nicht mehr sehen können, sondern nur seinen Nachfolger. 

7) Seine Rede klingt wie willkürliches und unüberlegtes Geschwätz. 
Auch dies bedeutet natürlich keinen ehrlich gemeinten Tadel, sondern 
ironisches Lob. 

8) Ihr Leib ist so unruhig, daß ihre Augen vor Ratlosigkeit rollen 
wie bei einem Teufel. 
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Anmerkungen zum fünfzehnten Problem 


1) Bu (Wu) war Kaiser von Südchina (Ljö). Er gehörte zur Lian- 
Dynastie. Obwohl er ein eifriger Schutzherr des Buddhismus und ein 
großer Gelehrter war, der gegen tausend Schriften verfaßte, konnte er 
die Wahrheit doch nicht erlangen. 

2) Schu und Rjö sind chinesische Geldmünzen. 

3) Der gute Zen-Lehrer zeigt nur ein Viertel der Wahrheit, da sie 
sich ganz ja doch nie offenbaren läßt; die übrigen drei Viertel muß 
der Schüler selbständig finden durch eigene Anstrengung und durch 
eigenes Erleben. Das ist der Sinn seiner Übungen, die ihm so vertraut 
werden wie das tägliche Brot. 

4) Es handelt sich also um ein schwieriges und kompliziertes Problem 
(japanisch: „Kattö‘), ganz besonders für unerfahrene und bloß verstandes- 
mäßig denkende Menschen. — Wie ein Baum stirbt, wenn er nicht von 
der Umschlingung des Efeus befreit wird, so ist dem Menschen die Er- 
lösung versagt, wenn er durch bloß verstandesmäßiges Denken die Wahr- 
heit erlangen will und daher unfähig bleibt, auf Grund seines eigenen 
Erlebens dieses verworrene Problem zu lösen. 

5) Damals war China in zwei Kaiserreiche geteilt, in das nördliche 
Reich Gi und das südliche Reich Ljö (vgl. Anm. 1 u. 9). 

6) Die Bedeutung des Heiligen besteht darin, daß er sich auch des 
Unheiligen annimmt. Der Kaiser beschränkte sich in großer Einseitig- 
keit bloß auf das Heilige. Er erkannte noch nicht, daß für den voll- 
kommenen Menschen alles und jedes heilig ist. Darum betont Bodhidharma 
ihm gegenüber die Heiligkeit alles unmittelbar Gegebenen, auch des un- 
heiligen Alltagslebens, in das der vollkommene Mensch nach Erreichung 
der höchsten Kontemplationsstufe wieder aktiv eingreift, um andere Men- 
schen zu retten. Wahre Vollendung ist also Überwindung und Vereinigung 
der Gegensätze von Heiligkeit und Unheiligkeit; sie ist überheilig und 
führt zurück zur konkreten Wirklichkeit des Lebens. Darum ist die Wahr- 
heit gestaltlos und unaussagbar: Weder als Heiliges noch als Unheiliges 
läßt sie sich ausgeben. Aber für den, der sie selbst erlebt hat, ist jedes 
Wort und jeder Gegenstand dazu geeignet, sie auszudrücken. Deshalb 
kann Bodhidharma, je nach den Umständen, sie einmal als heilig und 
dann doch wieder als unheilig bezeichnen. 

7?) „Du bist doch wohl ein Heiliger und nicht zugleich auch ein un- 
heiliger Mensch? “ 
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8) Da alle Unterschiede z. B. zwischen Bodhidharma und Kaiser Bu, 
zwischen Himmel und Erde, zwischen Heiligkeit und Unheiligkeit im Ab- 
soluten verschwinden, so hört hier alles Wissen auf. 

9) Dieser Strom ist der Jangtse-Kiang, der damals die Grenze zwischen 
Ljö und Gi bildete. 

10) Gi ist Nordchina. 

11) Schikö war ein Wanderpriester, ein sogenannter Wundermann, der 
aber doch in den tiefsten Sinn der Rede Bodhidharmas eingedrungen war. 

12) Kwannon ist der Bodhisattva der Barmherzigkeit. 

13) Das Heiligste ist überall, auch im Alltäglichen und sogar im Un- 
heiligen. Darum ist es frei von allen empirischen Zwecken. Aber wie 
wäre Kaiser Bu fähig gewesen, das mehr als zweckgemäße „Ende und 
Ziel“ der Gesinnung Bodhidharmas zu verstehen? Aus Barmherzigkeit 
verließ ihn Bodhidharma, um ihn dadurch in die größte Ratlosigkeit zu 
stürzen und so dem Erlebnis zugänglicher zu machen. 

14) Indem er schon nach neunzehn Tagen Südchina verließ und auf 
die Freundschaft von Kaiser Bu verzichtete, zeigte Bodhidharma, daß es 
auf ein ruhiges und bequemes Leben in Ehre und Wohlstand nicht an- 
kommt. Menschen, die auf ihre Bequemlichkeit nicht verzichten wollen, 
können sein Verhalten deshalb nicht beurteilen. Im Munde von Szettschö 
ist der scheinbare Tadel natürlich wieder ironisch gemeint. Der dornen- 
besäte Weg ist nichts anderes als der Weg der Erlösung, den Bodhidharma 
noch beschwerlicher zu machen scheint, als er es ohnehin schon ist, den 
aber die damaligen buddhistischen Gelehrten überhaupt nicht erreichen 
konnten, da sie die Wahrheit nur theoretisch erforschten. Bodhidharma 
allein erlangte die Wahrheit durch „unmittelbaren Hinweis auf den Men- 
schengeist‘“. Darum ist dieser beschwerliche und dornenbesäte Weg das 
höchste Glück für jeden Menschen, der es erlebte, wohin er führt. — Ganz 
ähnlich spricht Ekkju, ein japanischer Zen-Lehrer, über Sakya-Buddha: 
„Weil Buddha, der Schelm, geboren wurde, sind viele nach ihm geborene 
Menschen zu Irrtum und Sünde verurteilt.‘ Und Ummon (gest. 949) be- 
dauert es sogar, nicht persönlich bei Buddhas Geburt zugegen gewesen 
zu sein: „Ich hätte das neugeborene Kind mit einem Stockschlag getötet!“ 

15) Alle Sehnsucht nach Bodhidharmas Person ist nutzlos und über- 
flüssig; denn überall, auch in euch selbst, ist die Wahrheit zu finden. 
Ohne Ursprung und ohne Ende durchweht sie das Weltall, dem kühlen- 
den Windhauch vergleichbar, von dem man ebenfalls nicht weiß, woher 
er kommt und wohin er geht. 
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16) Nur Problemstellung und Hymnus sind von Szettschö verfaßt; die 
Einleitung wurde später von Engo,die Ergänzung von dem Schreiber hin- 
zugefügt (vgl. Seite 54 der Einleitung). 

17) Dieser Lehrer ist Szettschö. 

18) Szettschö sitzt in der Meditationshalle und überblickt seine Schüler- 
schar. 

19) Der Patriarch ist Bodhidharma. 

20) In allen Menschen ist Buddha, und in allen Menschen ist Bodhi- 
dharma. Nur naive und bornierte Leute „ verkennen‘* ihn, durch zenistische 
Übungen aber können auch sie ihn „erschauen “, Szettschö weiß, daß 
Bodhidharma in jedem seiner Schüler seit Urbeginn lebt, und bittet darum, 
sein Freund werden zu dürfen. 

21) Die „Fußwaschung‘“ soll Symbol sein für die innige Freundschaft, 
die Szettschö sich zu Bodhidharma wünscht. Unter eng vertrauten Freun- 
den ist es einerlei, wer den Anderen bedient und ihm die Füße wäscht. 
Ja, zwischen Bodhidharma und Szettschö besteht eigentlich überhaupt 
kein Unterschied mehr. 


Anmerkungen zum sechzehnten Problem 


1) Ba oder Baso (gest. 788 n. Chr.) war der fünfunddreißigste Pa- 
triarch nach Säkya-Buddha und der achte Patriarch in China; er ist der 
bedeutendste Schüler des Nangaku (677 — 744) und der Lehrer von 
Hjakudjö (724—814). 

2) Alles und jedes kann auf den Zugang zur höchsten Wahrheit hin- 
deuten. 

3) Die großen Meister selbst, die aus Barmherzigkeit und daher ge- 
wissermaßen notgedrungen den Adepten das Unaussagbare erklären wollen, 
müssen befürchten, die Wahrheit durch ihre stets inadäquat bleibende 
Auslegung und Erklärung zu verletzen und zu schädigen. 

#4) Alles Wesenhafte in der Welt ist wahr und gut, insofern es eigent- 
lich über allen Gegensätzen steht. Ein Weg zur Wahrheit scheint also 
der Weg der Bejahung zu sein; durch diese Methode wird der Schüler 
„freigelassen “. h 

5) Die übergegensätzlichen Dinge stehen aber so hoch über allem 
Wechsel der Erscheinungen, daß man sie nicht ohne weiteres erreichen 
kann. Ein anderer Weg scheint also der Weg der Verneinung zu 
sein; durch diese Methode wird der Schüler „festgehalten “, 

6) Der Weg der Bejahung und der Weg der Verneinung sind einander 


170 


ZUM 15.—17. PROBLEM 


noch entgegengesetzt. Erst nach Überwindung dieses Gegensatzes der 
Rettungsmethoden ist ein unmittelbares Erfassen der übergegensätzlichen 
Wahrheit selbst möglich. 

7) Ba wohnte damals im Kloster Baso-san, wo seine Schüler lebten. 

8) Die „fünf Kaiser“ sind der vierte bis achte Kaiser von China. 

9) Die „drei Majestäten“ sind der erste bis dritte chinesische Kaiser. 
Diese ersten Kaiser zeichneten sich durch besondere Tüchtigkeit aus. 
Der Thron war damals nicht erblich, sondern jeder Kaiser bestimmte 
seinen Nachfolger aus eigener freier Wahl. Darum galten die fünf Kaiser 
und drei Majestäten als Heilige und Weise, als Abgesandte des Himmels. 
Ba ist sogar in seiner Krankheit noch erhabener als diese Heroen der 
alten chinesischen Geschichte. Denn was sollte eine Krankheit dem über- 
gegensätzlichen Wesen des Heiligen anhaben können’? 

10) Zwanzig Jahre rang Szettschö mit diesem Problem. 

11) Im Rachen dieses Untieres liegt eine kostbare Perle, so wie die 
Wahrheit eingehüllt istin die verwickelten zenistischen Problemstellungen. 

12) Wenn man das Problem leicht nimmt und sich oberflächlich über 
seine Schwierigkeit hinwegtäuscht, dann erlangt man die Wahrheit ebenso- 
wenig, wie man außerhalb des Wassers schwimmen lernen kann. 


Anmerkungen zum siebzehnten Problem 


1) Szeppö (822—908) war der beste Schüler von Tokuszan (782—865) ; 
sein Schüler Ummon wurde einer der bedeutendsten Zen-Lehrer und der 
Begründer der Ummon-Sekte in China. 

2) Der Mord ist hier Symbol für die Rettung. Vernichtung der eng- 
herzigen Individualität ist für die Erlösung ebenso notwendig wie operative 
Entfernung eines schwer erkrankten Gliedes für die Gesundung des ge- 
samten Organismus. Darum zaudert der Heilige ebensowenig, wenn es 
einen Menschen zu retten gilt, wie ein guter Arzt vor der Operation 
zurückschreckt. 

3) „Zusammenrollen “ bedeutet den geheimnisvollen Hinweis auf ein 
einzelnes, schwer verständliches Symbol (vgl. 10. Problem), d. h. auf das 
Zusammengeballtsein des Absoluten im Kleinsten. 

4) „Auseinanderrollen“ ist der Hinweis auf das allgemeine Buddha- 
tum in der ganzen Welt und in jeder Kreatur, d. h. auf das Ausgebreitet- 
sein der Wahrheit über das Weltall und über sämtliche heiligen Schriften. 

5) „Schritt“ ist der Fachausdruck für einen Zug im Brettspiel. Von 
der höchsten Stufe (dem ersten Tor der unaussagbaren, in schweigen- 
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der Kontemplation erfaßten Wahrheit) steigt der Heilige herab auf eine 
Mittelstufe (das zweite Tor der durch Aktivität und Auslegung von 
Problemen mitteilbaren Wahrheit). 

6) Unter diesem „Rankenwerk‘ ist ein schwieriges und kompliziertes 
Problem zu verstehen. (Vgl. 15. Problem Anm. 4.) 

7) Ohne diese Hilfe, ohne die Akkommodation der Wahrheit, ohne 
die Degradierung des ersten zum zweiten Tore wäre es für die Nach- 
kommen zu schwer, im Hafen des ewigen Friedens ihre Ruhe zu finden. 

8) Statt in der höchsten, unaussagbaren Wahrheit (erstes Tor) zu 
bleiben, versuchte ich das Unmögliche: Um meine Mitmenschen zu retten, 
paßte ich die höchste Wahrheit ihrem geringen Verständnis an. Diese 
akkommodierte Wahrheit (zweites Tor) ist mitteilbar; aber das Unaussag- 
bare wird gerade durch diese Mitteilung verletzt, denn es wird dadurch 
ja nur ganz inadäquat wiedergegeben. Das ist natürlich eine Versündigung 
an der Wahrheit. 

9) Engo und alle Patriarchen sind dann zufrieden. 

10) Dann habt ihr ja die akkommodierte Wahrheit (zweites Tor) gar 
nicht mehr nötig. 

11) Dann müßt ihr eure Individualität erst noch an das Absolute ver- 
lieren. 

12) Die „Menge“ ist Szeppös Schülerschaft. 

13) Das Weltall erscheint einmal als unfaßbar groß und einmal als so 
klein, daß man es gar nicht finden kann. Die Wahrheit aber steht über 
all diesen Gegensätzen von groß und klein, hell und dunkel, offenbar und 
verborgen. Jeder Schüler soll aufs eifrigste nach dieser Wahrheit suchen. 

14) „Rinderkopf und Pferdekopf‘“ ist ein formelhafter Ausdruck zur 
Bezeichnung jedes Gegensatzes. Hier ist der Gegensatz zwischen der 
Größe des Weltalls und der Kleinheit des Reiskorns gemeint. 

15) Der sechste Patriarch Enö (638—713) lehrte in Sökej. Er verglich 
in einem Gedicht die absolute Wahrheit mit einem Spiegel, auf dem sich 
von Ursprung her keine Schramme und kein Stäubchen befindet. Ein 
solcher Spiegel ist Symbol für die höchste Klarheit und für das Zu- 
sammenfallen aller Gegensätze (z. B. des Gegensatzes zwischen Original 
und Spiegelbild) im Absoluten, im „ vollendeten Nichts “ (vgl. Seite 22/23 
der Einleitung). 

16) Weil ihr geistig blind seid, könnt ihr die allenthalben offen zu- 
tage liegende Wahrheit des staubfreien Spiegels nicht erblicken. Die 
Wahrheit ist da, aber nur wenige Menschen erkennen sie. Die Blumen 
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des Frühlings sind da für Alle, aber nur Wenige haben ein offenes 
Auge für ihre Pracht. Die religiöse Wahrheit wird deshalb so oft mit 
der landschaftlichen Schönheit verglichen, weil beide unmittelbar da sind, 
trotzdem aber nicht von allen Menschen erblickt werden, und weil beide 
eigentlich keine sprachliche Übermittlung von Mensch zu Mensch zulassen. 


Anmerkungen zum achtzehnten Problem 


1) Der „fugenlose“ (wörtlich: „nahtlose‘‘) Turm kann natürlich kein 
realer, aus Holz oder Steinen gebauter Turm sein. Er ist Symbol für die 
raumlose und gestaltlose Wahrheit, die dennoch in jeder konkreten Ge- 
stalt wirklich wird. — „Lehrer der Nation“ ist ein Ehrentitel, der großen 
Zen-Lehrern vom Kaiser verliehen wird. Tschü, eigentlich Etschü von Nanjö 
(etwa 683—769) ist ein Schüler des sechsten Patriarchen Enö (638— 713). 

2) „In hundert Jahren“ heißt soviel wie: „nach deinem Tode.“ 

3) Erst dann ließ der Kaiser den Tangen holen. 

4) Schö ist ein Land, das südlich von Tan liegt. Ein Ort, der südlich 
von Schö und doch zugleich nördlich von Tan liegen soll, muß demnach 
raumlos sein. Nur im Raumlosen gibt es also den „fugenlosen Turm “, 

5) Ein solches hinzugesetztes „Einklangswort‘“ (Djakugo) wiederholt 
den Sinn des ersten Satzes in neuen prägnanten Worten und in anderen 
poetischen Bildern; häufig ergänzt es ihn gerade durch scheinbaren 
Widerspruch. (Vgl. Anm. 14 zum 31. Problem.) 

6) „Darin“ heißt „im Turm‘. Dies und das vorhergehende Wort von 
Szettschö sollen wieder die Raum- und Zeitlosigkeit und den übergegen- 
sätzlichen Charakter der Wahrheit betonen. ’ 

?) Tangens Vergleich deutete an, daß die Wahrheit, ähnlich wie Gold, 
erst durch einen langen Läuterungsprozeß gewonnen werden kann. Dem- 
gegenüber will Szettschö betonen, daß sie trotzdem gerade das „, Frische ‘“, 
das Unmittelbare und das natürlich Gegebene ist. 

8) Der Einbaum gilt wegen seiner Fugenlosigkeit und seiner natür- 
lich gewachsenen Form als Symbol der Wahrheit. Er ruht im Schatten 
des schattenlosen Baumes, also an raumlosem Ort, unberührt von Sommer- 
hitze und winterlicher Kälte, erhaben über allen Wechsel und Gegensatz. 

9) Tangen betonte durch das kleine, idyllische Landschaftsbild die 
Intimität der Wahrheit; Szettschö hebt ihre Grenzenlosigkeit hervor durch 
den Vergleich mit einer großen, grandiosen Landschaft. 

10) Die Wahrheit thront in solcher Kostbarkeit, daß es dort weder 
Weise noch Toren gibt, sondern nur die ewig identische Wahrheit selbst. 
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11) Eine Wahrheit, die nur schön und kostbar wäre, müßte ganz ein- 
seitig sein; sie wäre nur ein Teil, nicht das Ganze des Absoluten. 

12) Das mit „„Flußbett‘ übersetzte chinesische Wort ist deutsch nicht 
durch eine einzige Vokabel wiederzugeben. Es bezeichnet eine Stelle im 
Flußlauf, an der das Wasser etwas tiefer und langsamer bewegt, aber 
doch völlig klar und durchsichtig ist. Derartige Stellen im Fluß sind tief 
genug für die Forellen, die sich hier gerne aufhalten; aber für einen 
Drachen sind sie zu flach und zu schmal. 

13) Der Drache ist hier Symbol der überzeitlichen Ewigkeit und der 
überräumlichen Größe der Wahrheit. 

14) Die beiden letzten Verse stehen in ausdrücklichem Kontrast zum 
ersten. Der Turm ist „schwer zu finden“ und doch ein hohes, weithin 
sichtbares Bauwerk. Die Wahrheit ist verborgen und offenbar zugleich, 
sie ist das ungesehene Sichtbare. Jeder Mensch könnte sie er- 
blicken, denn sie liegt überall unmittelbar zutage; und trotzdem sehen die 
wenigsten Menschen etwas von der Wahrheit, weil ihnen der Blick für 
das überall geoffenbarte Unmittelbare fehlt. 


Anmerkungen zum neunzehnten Problem 


1) Wenn die Rettung der Mitmenschen es erfordert, dann kann „er“, 
der wahre und große Lehrer, reden und predigen, auch über das Unsagbare. 

2) Sein Handeln ist schnell und unfaßbar wie ein Funken und hinter- 
läßt keine Spur. 

3) Alle Geschicklichkeit und alle bewegliche Weltklugheit des Ver- 
standes, alle Begabung, alle Selbstquälerei und alle Wirkungskraft auch 
des geschicktesten Zen-Schülers können das Erleben des Übergegensätz- 
lichen nicht erzwingen. Vor der Unerbittlichkeit des Gegensatzlosen ver- 
sagt jeder Versuch, es künstlich zu provozieren; wenn es aber hereinbricht, 
dann ist kein Widerstand möglich, dann ist es wie ein alles zermalmender 
„Hammer“, 

4) Dieser Ausweg soll zeigen, wie der mit der Wahrheit Ringende 
trotz alles Ungenügens seiner Vorübungen doch zu retten ist. Um das 
Unerreichbare dennoch zu erreichen, muß man in den „großen Tod * 
eingehen: Man muß von der „Spitze der hundert Fuß hohen Stange“ 
noch „einen Schritt“ weiter kommen, herabstürzen und sterben; man 
muß den Höhepunkt des individuellen Lebens noch verlassen und durch 
den „großen Tod“ aufgehen im Übergegensätzlichen, um hinüberzugelangen 
in ein „neues Leben‘, 
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5) Sieben Kin sind etwa sieben englische Pfund, das ist für ein 
chinesisches Sommergewand recht schwer. Dieses empirische Gewicht ist 
natürlich nicht gemeint; es ist einerlei, ob das Sommerkleid wirklich ein 
Kin oder sieben Kin wiegt. Die Einheit kehrt zurück in sich selbst, d.h. 
sie kehrt überallhin zurück. Darum ist sie auch in den uns täglich um- 
gebenden Gebrauchsgegenständen, die dadurch ein ganz überempirisches 
„Gewicht“ erhalten. Deshalb antwortet Djöschü auf die in einseitig 
theoretischer Form an ihn gerichtete Frage mit dem Hinweis auf die 
konkrete Wirklichkeit des Sommergewandes. — Die Neuheit des Gewandes 
ist Symbol für das neue und freie Leben. 


6) Ein Heiliger hat ein scharfes und durchdringendes Wesen so wie 
ein Bohrer, der, bescheidentlich im Sacke verborgen, doch, ohne daß 
man es beabsichtigte, seine scharfe Spitze hervortreten läßt. Der heiligste 
Mensch aber gleicht dem stumpf gewordenen Bohrer, Kwanko-Szui, der 
durch dauernde Übung und durch Mitwirkung bei der Rettung der Mit- 
menschen alle Härten dessen durchdrungen hat, was sich seiner Kontem- 
plation und Erlösungstat entgegenstellen könnte. Gerade in seiner Ab- 
gestumpftheit zeigt ein solcher Bohrer, daß er scharf genug war, sich 
durch alles Harte hindurchzuarbeiten; jetzt ist er melır als scharf und 
dient zu höherem Zwecke als bloßer Verbohrung in kontemplative Pro- 
blematik und in einseitige Heiligkeit. Er weiß um die Wesenseinheit aller 
Kreaturen, um ihre „Verbundenheit“ im Einen. Darum kann der heiligste 
und vollkommenste Mensch sogar jede selbstgenugsam-kontemplative Ver- 
sunkenheit aus Barmherzigkeit aufgeben und in unbewußt heiligem und 
doch freiem Leben tätig mitwirken zur Rettung der Mitmenschen. 

7) Szettschös Hymnus übt nur scheinbar eine spöttisch überlegene 
Kritik an Djöschüs Problemstellung, denn Szettschö versteht den tiefen 
Sinn des neuen, sieben Kin schweren Sommerkleides; deshalb bedarf er 
natürlich dieses Bildes nicht mehr. 

8) Eine poetische Landschaftsschilderung kann am besten die unaus- 
saebare Wahrheit symbolisieren, welche den Menschen erlöst, so wie ein 
Windhauch die Sommerhitze kühlt. Für diese höchste Wahrheit gibt es, 
wie für den Wind, kein „Woher“ und „Wohin“. Man kann sie keinem 
Menschen mitteilen, nicht einmal dem „eigenen Sohn‘; jeder muß sie 
selber erleben. 


9) Das leere Schiff ist Symbol der völligen Freiheit. 
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Anmerkungen zum zwanzigsten Problem 


1) Nanszen (749—835) war ein berühmter Schüler des großen Lehrers 
Baso, des fünfunddreißigsten Patriarchen nach Sakya-Buddha, und der 
Lehrer von Djöschü. Szen ist eine Abkürzung von Nanszen. 

2) Wörtlich: „Wenn ihr für dieses ein rollendes Wort finden könnt, ...“ 
„Rollendes Wort‘ ist der Fachausdruck für die verlangte, ganz schnell 
und unmittelbar erfolgende Antwort auf die mystische Problemstellung. 

3) Nanszen bedroht mit dem unbesiegbaren Schwert der Barmherzig- 
keit das an individuelle Interessen gebundene Leben seiner Schüler. 
Dieser Gefahr kann man nur entrinnen, indem man den „großen Tod“ 
für die Wahrheit stirbt, um sie zu erleben. 

4) Djöschü hätte seinem Lehrer das Schwert entrissen und ihm selber 
die gleiche Frage gestellt. 


Anmerkungen zum einundzwanzigsten Problem 


1) Hjakudjö ist eigentlich nur der Berg, auf dem der Priester Hjakudjö 
(724—814) wohnte. Nach ihm hat er selbst seinen Namen; aber auch 
der „Alte“ hieß Hjakudjö, als er zu Kaschö -Buddhas (Käsyapas) Zeit 
dort predigte. (Über die symbolische Bedeutung des „Fuchses“ vgl. 
Anm. 81 zu Schödö-ka) 

2) Ja, ich will antworten. 

3) Über Kaschö-Buddha vgl. Seite 3 und Seite 19/20 der Einleitung. 

4) Er macht sich den Wirkungszusammenhang ganz klar, er täuscht 
sich nicht darüber hinweg und verhüllt das Gesetz der Wahrheit nicht. 
Darum verachtet er auch die Gesetze der Kausalnotwendigkeit keines- 
wegs; er weiß, daß er ihnen, unbeschadet seiner Freiheit, demütig ge- 
horchen kann und soll. 

5) Auf den „nächsten Berg‘ war der Alte als Fuchs verbannt worden. 

6) Ein Schüler sorgt für Ordnung im Klosterleben. 

7) Das Haus des Nirväna ist ein Gebäude des Klosters, in dem ster- 
bende Kranke liegen und sich auf das ewige Leben vorbereiten. 

8) Der „Barbar‘ ist ein Inder. 

9) Der „rotbärtige Barbar‘‘ ist der Inder Bodhidharma. 

10) Gewöhnliche Menschen sehen nicht mit dem einen einzigen Auge 
der Wahrheit, sondern sie sehen alles nur mit den zwei sinnlichen Augen; 
darum können sie alles nur oberflächlich, dualistisch und gegensätzlich 
ansehen. 
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11) Der frühere Hjakudjö ist der „Alte“, der zu Kaschö-Buddhas (Ka- 
syapa-Buddhas) Zeiten auf dem Berge Hjakudjö lehrte, bis er zum Fuchs 
verwandelt und auf den Nachbarberg verbannt wurde. 

12) Das chinesische Wort Fürjü ist ein adjektivisches Attribut zum 
Worte „Menschenalter“, es bedeutet etwa „windhaft und stromhaft‘, 
Das ist ein Ausdruck für sorgenlose Freiheit und poetische Schönheit, 
der am besten vielleicht mit „Herrlichkeit‘‘ übersetzt wird. Wenn der 
Alte die Wahrheit besessen und richtig geantwortet hätte, dann hätte er 
die vollendete Herrlichkeit gewonnen, einerlei, ob er die fünfhundert 
Menschenalter hindurch als Mensch oder als Fuchs hätte leben müssen. 

13) Dem Kausalzusammenhang unterworfen zu sein und ihm nicht 
unterworfen zu sein, das ist Zweierlei und doch in gewisser Hinsicht 
Dasselbe (wie zwei Augen auf verschiedenen Flächen desselben Würfels). 
Beide gehören zu ein und demselben Würfel und sind dennoch nicht 
bloß „Ein- und Dasselbe“. Versteht man sie nur so, dann verstrickt man 
sich in zahllose Irrtümer. Alle einseitigen Aussagen über die Wahrheit 
machen den Sprechenden zu einemFuchs, denn keine Aussage erfaßt die 
Wahrheit ganz. 


Anmerkungen zum zweiundzwanzigsten Problem 


1) Öbaku (gest. 850) war ein Schüler des berühmten Patriarchen 
Hjakudjö, und der bedeutendste seiner eigenen Schüler war Rinsai (gest. 
867), der Gründer der Rinsai-Sekte. Dessen Schüler In-gen (1592—1673) 
kam nach Japan und begründete dort eine Öbaku-Sekte. 

2) Der chinesische Wein wird aus Reis hergestellt. Wasser und Reis 
werden zusammen gekocht, dann wird künstlich ein Gärungsmittel hinzu- 
gesetzt. Außer der gegorenen Flüssigkeit erhält man so als Neben- 
produkt einen etwas alkoholhaltigen Brei (Kaszu), der als Gewürz gebraucht 
wird. „, Kaszufresser‘‘ haben keine Originalität, sie leben nur von dem, 
was von großen Gelehrten oder Heiligen übrig gelassen wurde. 

3) Ihr verschmäht das wertvollste, nächstliegende Erlebnis. Ihr er- 
lebt nichts ursprünglich. Nur fremden Theorien zuliebe ahmt ihr fremde 
Vorbilder nach. Ihr seid Schauspieler fremder Erlebnisse. Ihr seid eurem 
ursprünglichsten Eigentum entfremdet. 

4) Das „Heute‘‘ ist das „ewige Jetzt“, in dem das erstrebte Ziel er- 
reicht wird. 

5) Baku ist eine Abkürzung von Öbaku. 

12 Ohasama-Faust, Buddhismus 
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6) Es gibt keinen wahren Lehrer, denn wirklich „lehren“ kann man 
die Wahrheit nicht. 

?) Er ist nicht stolz gegen andere, und doch bricht er jeden Wider- 
stand durch Demut und reine Barmherzigkeit, ähnlich wie der Wind durch 
sein bloßes Wehen Bäume entwurzelt und Häuser zerstört. Trotz seiner 
Demut besitzt er die größte Kraft und Hoheit. 

8) Inmitten seiner religiösen Erlebnissphäre trennt er die vollkommenen 
Heiligen (Drachen) von den unvollkommenen Schülern (Schlangen). 

9) Als Prinz traf der spätere Kaiser Daitschü (Szenszö von Tö) den 
Priester Obaku im Tempel und fragte verwundert, warum Öbaku sich 
vor dem Buddhabild so ehrfürchtig neige, da man doch weder durch 
Buddha, noch durch die Lehre, noch durch die Heiligen hoffen dürfe, 
die Wahrheit zu erreichen. Öbaku erwiderte: „Gerade weil man eigent- 
lich weder durch Buddha, noch durch die Lehre, noch durch die Heiligen 
hoffen darf, die Wahrheit erreichen zu können, gerade darum verneige 
ich mich so tief vor diesem Buddhabild.‘ Der Kaiser behauptete, dieses 
Verhalten sei widerspruchsvoll; da schlug Öbaku ihm ins Gesicht. Der 
Kaiser empfand eine solche Antwort nur als ungezogen und brutal; da 
gab Öbaku ihm noch zwei Backenstreiche. — Zu sanft, zu zaghaft und 
weichlich rührte der Kaiser an das Problem des Absoluten; gerade darum 
bekam er die Schläge zu spüren, durch welche Öbaku aus Barmherzig- 
keit das unaussagbar Übergegensätzliche in ihm wecken wollte. 


Anmerkungen zum dreiundzwanzigsten Problem 


1) Über aller Zwecksetzung, über allem praktischen Nutzen, über 
aller Mühe und Gegensätzlichkeit, d. h. dort, wo alle Menschenkraft auf- 
gehoben ist, da erschließt sich die Blüte der Wahrheit. — Mukujö heißt 
Nutzlosigkeit und Wunschlosigkeit. 

2) Ist jemand unter euch, der meint, vollendet zu sein und mir ant- 
worten zu können? 

3) „Wenn er auch übermenschliche Kraft und Freiheit besitzt. ...“* 

4) Rikkö war ein „Taifu‘“, das ist ein hoher chinesischer Verwaltungs- 
beamter. 

5) Das sagt Nanszen in etwas spöttischem Tone: Die heutigen Kom- 
mentatoren des Buddhismus vernachlässigen die konkrete Wirklichkeit 
und degradieren sie zu bloßem Traum. Auch Rikkö erkannte nur die 
abstrakte Identität des Wesens. Darum konnte er der Konkretheit der 
Erscheinungswelt nicht gerecht werden, darum mußte er das Werden und 
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Vergehen aller Kreaturen für unwesentlich halten. — Nanszen hebt die 
Einseitigkeit einer solchen abstrakten Ansicht hervor: Alles, was wir 
unmittelbar wahrnehmen, ist zwar vergänglich; aber dennoch gehört. es 
(wie jede Blume des Gartens) mit zum Absoluten. Nur so wird dieses als 
konkrete, übergegensätzliche Fülle erfaßt und nicht als bloßes, leeres und 
abstraktes Nichts. 

6) Die Wahrheit ist weder im isolierten Subjekt (Hören, Sehen usw.), 
noch im isolierten Objekt (Ton, Farbe usw.) enthalten. Das Absolute ist 
auch das Subjekt, aber mehr als bloßes Subjekt. Es ist auch das Objekt, 
aber mehr als bloßes Objekt. Es ist auch die Vereinigung und Identität 
aller gegensätzlichen Momente, aber es ist mehr als die Summe alles 
dessen, was sich irgendwie von ihm prädizieren läßt. Als konkrete, ab- 
solute Einheit offenbart sich die Wahrheit im unmittelbar Gegebenen. 
„Vollendetes Nichts“ und konkrete Wirklichkeit fallen zusammen im 
Übergegensätzlichen. 

7?) Es ist unmöglich, alle Objekte in die Sphäre des Subjekts hinein- 
zuziehen. Eine solche Immanenzlehre würde den bloßen subjektiven Geist, 
zu dem doch noch Gegensätze möglich sind, zum Grundprinzip machen — 
aber nicht das Absolute, zu dem kein Gegensatz mehr möglich ist, da 
es das Gegenteil seiner selbst, absolut und dennoch konkret ist, 

8) In dieser völlig stillen, völlig dunkelen Nachtlandschaft verschwindet 
das Bild jedes Individuums und erkaltet die Wärme jedes individuellen, 
im Irrtum befangenen Lebens. Trotzdem kein Lichtstrahl mehr scheint, 
gibt es dann doch noch etwas, was völlig klar ist und die umgebende, 
allumfassende Gleichheit des „ Unsagbaren‘' restlos in sich widerspiegelt: 
das kalte, klare, stille Wasser. — So ruht die Wahrheit in der Nacht 
des lautlosen (unaussprechbaren) Absoluten. Dieses sprachlich nicht recht 
wiederzugebende Landschaftsbild ist Symbol für das „vollendete Nichts “, 
das ebensowenig aussprechbar ist, wie Nanszens über alle Gegensätze er- 
habene Gesinnung sich in Worte fassen läßt. 


Anmerkungen zum vierundzwanzigsten Problem 


1) Es gibt zwei Patriarchen mit dem Namen Tösan. Hier ist nicht 
Rjökwai von Tösan, der Gründer der Sötö-Sekte (vgl. 29. Problem), ge- 
meint, sondern der Patriarch Schuscho, ein Schüler Ummons (gest. 949). 

2) Die Schüler, die sich im Zen üben, kommen gewöhnlich einmal 
am Tage einzeln zu ihrem Lehrer, um sich über ein von ihm aufgegebenes 
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Problem prüfen zu lassen. Hier wird davon erzählt, wie Tösan das erste 
Mal zu seinem. Lehrer Ummon kommt, um bei ihm zu üben. 

3) San ist eine Abkürzung für Tösan, Mon für Ummon. 

4) Hösu ist der Name eines Tempels im Lande Ko-Nan. 

5) Tösan antwortet ganz naiv mit lauter empirischen Angaben: Szato, 
Hösu usw. sind wirkliche Orte in China. 

6) Wörtlich: „Du Reissack“. Das ist ein Schimpfwort für Menschen, 
die nichts kennen als empirische Tatsachen und empirischen Genuß, wie 
Essen, Trinken und Schlafen. 

7) Ko-Nan ist ein Land südlich des mittelchinesischen Sees Dötej, 
Ko-Szej liegt westlich von diesem See. 

8) „Haus und Tor‘ bedeutet Schule und Anhängerschaft. 

9) Das ist ironisch gemeint, denn Ummons Sekte ist dauernd ge- 
wachsen. 

10) Gemeint ist natürlich Tösan. 

11) Vor Zweifeln und Selbstquälereien konnte er nicht schlafen und 
versuchte es die ganze Nacht hindurch, sich im Zen zu üben. 

12) Dieser formelhafte Ausdruck bedeutet: Ummon hatte für seinen 
Schüler die Wahrheit in Fluß gebracht und den Zweifel zerbrochen. 
Darin liegt ein scheinbar tadelnder Unterton gegen diesen Unterricht, 
bei dem der Schüler ganz passiv bleibt: Ummon machte ihm das Er- 
lebnis reichlich bequem, er verhätschelte ihn wie die Großmutter ihr 
Enkelkind, dem sie die Suppe auffüllt und die Speise zerbröckelt. 

13) Ihr werdet dasselbe ewige Leben einatmen wie der Heilige. 

14) Die chinesische Fabel berichtet von einer merkwürdigen Art der 
Geburtenauslese, die der alte Löwe mit seinen Jungen vornimmt, wenn 
sie drei Tage alt sind. Er führt sie an einen Abgrund und stößt sie 
hinunter, um zu sehen, ob sie stark genug sind, um sich zu retten. Der 
„Löwe“ Ummon stellt sein „Junges“ Tösan vor den Abgrund dieses 
Problems; aber Tösan ist ein guter Schüler, er ist widerstandsfähig dem 
Lehrer gegenüber. 

15) Der „erste Pfeil‘ sind die Worte, die Ummon am ersten Tage 
auf Tösans unüberlegte Antworten entgegnete: „Dir gebühren dreimal 
zwanzig Stockschläge.“ 

16) Der „letzte Pfeil“ ist die Antwort Ummons am zweiten Tage. 
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Anmerkungen zum fünfundzwanzigsten Problem 


1) Über Goszo vgl. Anm. 1 zum 8, Problem. 

2) Diese Frage bildet den Kernpunkt des vorliegenden Problems, das 
eines der schwierigsten ist. Viele Patriarchen haben sich aufs eifrigste 
darum bemüht und schließlich in tiefster Zen- Kontemplation „durch 
dieses Schwänzchen‘“ das große Erlebnis der unaussagbaren und un- 
beweglichen Wahrheit erlangt. Die Wahrheit soll hier dargestellt werden 
als etwas, das dem bloßen Verstande als klein, ja vielleicht als lächer- 
lich erscheinen muß, wenn er es mit der vorübergehenden Scheingröße 
der ihm verständlichen Erscheinungen vergleicht. 

3) Wenn man umgekehrt sagt, der Schwanz könne vorbeigehen, aber 
nicht der Körper des Rindes; wenn man also einsieht, daß sowohl Goszos 
Gleichnis wie das Gegenteil und die Umkehrung eines solchen Gleich- 
nisses die Wahrheit treffen kann, dann muß man die Wahrheit selbst 
unmittelbar erlebt haben. Denn nur für sie ist es einerlei, in was für 
Symbolen sie ausgedrückt wird. 

4) Das einzige Auge ist das Auge der Wahrheit; vgl. 21. Problem. 
Anm. 10. 

5) Vier Gnaden wurden dem Menschen zuteil: 1. die Gnade des drei- 
fachen Schatzes (Buddha, die Wahrheit und das Mönchtum); 2. die Gnade 
der Eltern; 3. die Gnade des Kaisers; 4. die Gnade aller Mitmenschen. 
Diese vierfache Gnade durch Dankbarkeit zu vergelten, das ist die höchste 
Pflicht des Buddhisten innerhalb seines sozialen Lebens. 

6) Drei unterhalb des Heiligen liegende Seinsstufen müssen von ihm 
gerettet werden: Das Reich der Begierde, das Reich der „‚Farbe“, d. h. 
der Wunschlosigkeit, und das Reich der „Farblosigkeit‘‘, d. h. der Seele. 
Allen Menschen, die in diesen drei Reichen wohnen, muß der Heilige 
Beihilfe leisten zu ihrer Erlösung. 

?) Im „Einklang‘* damit (vgl. 18. Problem, Anm. 5) setzt Haku-in 
Folgendes hinzu: 

„Der gewöhnliche Mond, der vorbeizieht am Fenster, ist für sich 

betrachtet ein und derselbe. 

Und doch ist er durch ein unscheinbares Blütlein des Pflaumenbaumes 

nicht mehr derselbe,‘ 


Diese zwei Symbole, das Schwänzchen des Rindes und das Blütlein 
beim Mondenschein, muß man vergleichen und so miteinander vereinbaren, 
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daß sie beide auf dieselbe Wahrheit hindeuten. Das wird nie durch den 
Verstand, sondern nur durch unmittelbares Erleben der über aller Ver- 
schiedenheit ihrer Symbole stehenden Wahrheit möglich sein. 


Anmerkungen zum sechsundzwanzigsten Problem 


1) Man hat an die Wirtin einer kleinen Teewirtschaft zu denken, 
welche am Rande eines Dorfes in der Nähe des Berges Daiszan in 
China liegt und von der Wirtin selbst ohne Bediente versehen wird. 
Solch eine kleine Dorfwirtschaft, in der Fuhrleute und pilgernde Mönche 
einkehren, ist natürlich nicht zu verwechseln mit dem vornehmen Tee- 
raum, den sich ein hochgebildeter japanischer Privatmann als Pflege- 
stätte des Geschmackes und der feinen Sitte in seinem Garten errichtet. 

2) Die Frau spricht das spöttisch zu sich selbst. 

3) Daiszan ist der Name eines wirklichen Berges, welcher Mondju, 
dem Bodhisattva der vollkommenen Weisheit geweiht ist. Nach diesem 
Berge pilgern die Mönche sehr häufig. Die Antwort der Wirtin ist natür- 
lich zweideutig. Sie kann bedeuten: „Gehe nur diese wirkliche Straße 
geradeaus, dann kommst du auf den wirklichen Berg Daiszan!“ Der 
tiefere Sinn dieser Antwort aber ist ein Hinweis auf das unmittelbare 
Erleben, Der Mönch ist deshalb ein dummer Kerl, weil er nicht merkt, 
daß die Teewirtin gar nicht von einem wirklichen Berge spricht. 

#) Ein anderer Mönch erzählte dem Lehrer, daß die alte Frau, die 
natürlich oft nach dem Weg gefragt wurde, allen pilgernden Mönchen 
so zu antworten pflegte. 

5) Schü ist eine Abkürzung von Djöschü. 

6) Ein chinesisches Sprichwort besagt: „Ein guter Feldherr sitzt ruhig 
in dem mit Gardinen verschlossenen Zimmer seines Hauptquartiers und 
gewinnt trotzdem den Kampf auf einem weit entfernten Schlachtfeld.“ 
So ist die alte Frau in ihrer Teewirtschaft doch im Besitze der Wahrheit, 

7) Als Taschendieb wird Djöschü bezeichnet, weil er die Frau aus 
unmittelbarer Nähe um den verborgenen Sinn ihrer Antwort bestiehlt, 
ohne daß sie es merkt. 

8) Derartig kleinliche Hinterlist paßt scheinbar garnicht zu einem 
großen Feldherrn. 

9) Mumon faßt den Hymnus so ab, als ob er die Zweideutigkeit der 
Fragen und Antworten nicht bemerkte. Trotzdem die Frage der Mönche 
und des Djöschü, äußerlich betrachtet, ganz die gleiche ist, besteht doch 
ein tiefer Unterschied. Es gibt hier verborgene Schwierigkeiten wie Sand- 
körner in einem Reisgericht oder Dornen im Schlamm eines Flusses. 
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Anmerkungen zum siebenundzwanzigsten Problem 


!) Der „Weg“ ist Symbol für das aktive Mitwirken bei der Rettung 
anderer Menschen. Entsprechend ist das „Haus‘ ein Symbol für ver- 
schlossene kontemplative Versunkenheit. Über Szuigan vgl. Anm. 13. 

2) Von dem wilden Schafbock (Tej-Jö) berichtet die Fabel, er könne 
sich, wenn er verfolgt wird, dadurch retten, daß er sich mit seinen ge- 
wundenen Hörnern in die Zweige eines Baumes hängt. Oft aber bleibt 
er mit diesen Hörnern unfreiwillig in einer Hecke hängen und wird dann 
gerade eine Beute seiner Feinde. Wie dieses Tier seine Hörner, so ver- 
steht der gewöhnliche Mensch seine Freiheit nicht richtig zu gebrauchen. 

3) Ein dummer Bauer, der einmal bei einem Baumstumpf einen Hasen 
gefangen hatte, wartete (der Fabel nach) von jetzt ab dauernd an dem- 
selben Baumstumpf darauf, daß ihm wieder ein Hase in den Weg liefe. 

%) Gemeint ist die Art, in der ein großer Lehrer seine Schüler be- 
handelt und ihnen zum Erleben verhilft. Einmal ist der Lehrer voller 
Angriffskraft wie ein Löwe, der zum Sprung ansetzt; ein anderes Mal 
unwiderstehlich und unbesiegbar, weil er das edle Schwert der Wahrheit 
besitzt; und dann wieder so überaus redegewaltig, daß niemand ihm 
widersprechen kann, Diese drei Tätigkeiten des Lehrers beschränken die 
Freiheit des Schülers, sie vernichten sein individuelles Leben. Aber durch 
die vierte Tätigkeit läßt der große Lehrer den Schüler frei und gibt ihm 
nach. Das heißt dann: „Er schwimmt mit den Wellen, ohne naß zu 
werden‘; er lebt tätig im Staub und Schmutz der Alltagswelt, ohne daß 
seine Reinheit darunter litte (vgl. dazu Rinsais Lehre vom vierfachen 
„Kwatsu‘, Seite 28 der Einleitung). 

5) Wörtlich: „..., der mit ihm harmoniert als ein Stimmverwandter 
(Tschi-in).‘* 

6) Der Lehrer selbst muß ihn mit dem Auge der Wahrheit betrachten. 

7) 1000 Djun sind etwa 6000 Fuß. 

8) Weil der Lehrer so überlegen ist, kann er die Schüler je nach 
den Umständen ganz verschieden behandeln. 

9) Da gibt es kein Festhalten an starren Regeln mehr. 

10) Sakya-Buddha pflanzte einen abgerissenen Grashalm wieder in die 
Erde und sagte: „Hiermit habe ich ein Heiligtum geschaffen.“ Der große 
Lehrer hat ebenso die Kraft, das Kleinste zum Größten wie das Größte 
zum Kleinsten zu machen und es so zur Rettung der Menschen zu „ver- 
wenden“, 
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11) Die Sommerübung dauert drei bis vier Monate. (Vgl. Seite 15/16 
der Einleitung.) 

12) Es heißt, man verliere seine Augenbrauen, wenn man über den 
Buddhismus etwas Falsches spricht. 

13) Diese drei Antworten sind keine Schülerantworten mehr. Hofuku, 
Tschökej] und Ummon sind Mitschüler von Szuigan unter dem Lehrer 
Szeppö (822—908) gewesen. Sie sind jetzt als Gäste bei ihm, um ihn zu 
unterstützen bei der Leitung der Sommerübung. Hofuku verneint es dem 
äußeren Scheine nach, daß Szuigan angemessen über Buddha sprach : 
„Du hast Angst, also hast du ein böses Gewissen.“ Tschökej antwortet 
gerade entgegengesetzt, in bejahender Form : „Deine Augenbrauen wachsen 
dicht und lang.“ Ummon aber gibt eine weder bejahende noch ver- 
neinende Antwort. Das Wort „Kwan‘' stößt er ganz laut hervor wie einen 
unartikulierten Schrei, wie das gellende Löwengebrüll des „Kwatsu“, in 
dem alle Wahrheit und alle Barmherzigkeit mitklingt. „Kwan‘ ist das 
„Tor der Wahrheit“, das übergegensätzliche Absolute. Durch dieses 
„Kwan“ hat der dritte japanische Patriarch Kwansan (1277—1360) das 
große Erlebnis erfahren. (Vgl. Seite 33ff. der Einleitung.) 

14) Nach altem chinesischen Gesetz wird jeder, der Geld verloren hat, 
noch obendrein bestraft wegen seiner Unachtsamkeit. Eine solche Acht- 
losigkeit wird Ummon hier vorgeworfen, weil er das Unaussprechbare 
auszusagen versucht. Dieser ironische Vorwurf enthält natürlich das 
höchste Lob. 

15) Hofuku wird als alt und als gebrechlich an Geist bezeichnet, denn 
er gibt scheinbar eine ganz nichtssagende und unverständliche Antwort. 
Dieser ironische Tadel ist natürlich wieder ein eingekleidetes Lob. 

ı6) Der Dieb zittert vor Angst und innerer Leere; auch der Heilige 
zittert, aber vor innerer Fülle; er ist beunruhigt, weil er das Unaussag- 
bare auszusprechen versuchte. Ein „Dieb“ wird er natürlich nur ironisch 
genannt. 

17) Szuigan ist so heilig, daß man kein Urteil mehr fällen kann über 
seine übergegensätzliche Vollkommenheit. 


Anmerkungen zum achtundzwanzigsten Problem 


1) Alles Relative ist im Absoluten aufgehoben. 

2) Das Wort „Kwatsu“ kann verbale und substantivische Bedeutung 
haben; im ersten Falle bedeutet es „schimpfen“ oder „laut schreien“, 
im zweiten „laut dröhnende Stimme“, Im Zenismus wird ihm der Sivn 
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des Absoluten untergelegt, seit der Lehrer Rinsai durch den Ruf dieses 
Wortes die Wahrheit anzeigte. In solch einem Schrei, der völlig un- 
artikuliert ist wie gellendes Löwengebrüll, wird eigentlich jede vereinzelte 
Wortbedeutung und damit alles Relative, alle Kontemplation und alle 
Aktivität aufgehoben (vgl. Seite 28 der Einleitung). 

3) Wörtlich: „Was zu den Dingen (d. h. zur Grundlage) der über- 
gegensätzlichen Wahrheit gehört.“ 

4) Alle Buddhas der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft können 
das Unsagbare nicht mitteilbar machen. 

5) Die gesamte buddhistische Lehre, die etwa 5048 Bände umfaßt, ist 
nur ein unzulänglicher Hinweis. 

6) Wer sich einbildet, das Absolute durch bloße Kontemplation klar 
erfassen zu können, der erfaßt es in Wahrheit ganz einseitig. Seine kluge 
Verständigkeit weiß nichts von aktiver Barmherzigkeit. Sein stolzes Über- 
legenheitsgefühl verhindert seine eigene Rettung. Wie sollte er da noch 
andere Menschen retten können ? 

?) Worte wie „Buddha“ und „Zen“ sind keine adäquaten Ausdrucks- 
mittel für das Religiöse, sie dienen als bloße Hilfsmittel für die andeu- 
tungsweise Verständigung mit unerfahrenen Anfängern. Einen wirklich 
adäquaten Ausdruck gibt es für das Erleben nicht. Alle Worte sind nicht 
nur falsch, sondern sogar schädlich. „Wer auch nur einmal ‚Buddha‘ 
sagt, der muß sich drei Jahre lang unablässig den Mund waschen.“ 

8) Wörtlich: „Das wählende Zwischen.‘ Das ist ein stehender Aus- 
druck für die Gegensätzlichkeit. (Vgl. die Anfangsverse von Schindjin-me;j.) 

9) Die Gegensätzlichkeit wird chinesisch als „Wählendes Zwischen ‘ 
bezeichnet. Wenn man „Verschiedenes“ ergreifen will, muß man das Eine 
wegwerfen, um das Andere aufraffen zu können. Gewöhnliche Menschen 
kennen nur diese gegensätzliche Verschiedenheit. Abstrakt denkende Meta- 
physiker aber kennen nur die Gleichheit des leeren Nichts, die „gleich- 
bleibende Klarheit‘. Djöschü ist weder in der Verschiedenheit noch in 
der Gleichheit, sondern im Absoluten, das die Einheit dieses und aller 
anderen Gegensätze ist. 

10) Die Morgenlandschaft ist hier Symbol für die Unmittelbarkeit der 
Wahrheit. Denn diese liegt nicht in dunkeler Ferne, sondern sie ist 
immer da und wird uns mit jedem neuen Tag aufs neue ganz gegen- 
wärtig. 

11) Mit dem „Geländer“ ist eine Art Balkon gemeint, der sich um 
ein Gebäude herumzieht, das inmitten wilder Gebirgseinsamkeit liegt. 
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12) Erst nach Abtötung des individuell beengten Lebens kann man zur 
Wahrheit gelangen. Dann predigt alles Tote das ewige Leben der Wahrheit. 
Das „alltägliche Leben“ erweist sich als nichts anderes denn „ewiges 
Leben“. „Der Baum singt und der Stein tanzt“. 

13) Die Wahrheit ist ganz leicht (wie Djöschü sagt) und doch zugleich 
ungeheuer schwer. Sie ist überall sichtbar, doch nur selten wirklich ge- 
sehen. Sie ist unmittelbar gegeben und doch gerade deshalb unserem 
(von Vermittlungen abhängigen) Bewußtsein so schwer zugänglich. 


Anmerkungen zum neunundzwanzigsten Problem 


1) Rjökwai von Tösan (807—869 n. Chr.) ist der Gründer der Sötö- 
Sekte. 

2) Die Nacht ist hier Symbol für die Gleichheit des rein kontem- 
plativ Erlebten. Im Dunkel des Absoluten verschwinden alle individuellen 
Unterschiede: Kein Individuum kann das andere erkennen. Und doch 
geht das Verschiedene niemals völlig in der Nacht unter, denn die Unter- 
schiede der Tageswelt sind in ihr noch enthalten, wenn auch unsichtbar. 
So bleibt auch in der bloß kontemplativ erfaßten Gleichheit eine Spur 
des vergangenen Lebens bestehen, wenn dieses noch nicht den „großen 
Tod‘ gestorben ist. Immerhin muß der Zenschüler durch dieses erste 
Stadium hindurchgegangen sein und die absolute Gleichheit der Buddha- 
Natur auch kontemplativ erlebt haben. 


3) Der Morgen ist Symbol der Verschiedenheit, aber diese Verschie- 
denheit steht in Beziehung und Zusammenhang mit der Gleichheit: Der 
Morgen (zweite Stufe) ist hervorgegangen aus der Nacht (erste Stufe). 
Frau und Spiegel sind Symbol der Gegensätzlichkeit, aber jedes von ihnen 
ist unabtrennbar von der Gleichheit; sie sind beide „uralt“, sie haben 
also die erste Stufe schon hinter sich gelassen. Diese Überwindung der 
ersten Stufe wird durch das Zeitverschlafen („Versäumen des Morgens‘) 
verdeutlicht. Äußerlich betrachtet stehen sich Frau und Spiegel noch 
fremd gegenüber. Aber da beide innerlich die Gleichheit errungen haben, 
verschwindet bei tieferem Zusehen auch die Verschiedenheit zwischen 
ihnen. Es ist, als ob sich zwei Spiegel gegenseitig voll und klar wider- 
spiegelten. Diese in sich ruhende Spiegelung zeigt die Aufhebung alles 
Verschiedenen an, seine Auflösung und Vereinigung im Absoluten, im 
„vollendeten Nichts “. 

4) Die Wahrheit gleicht zwei sich gegenseitig widerspiegelnden Spiegeln. 
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Diese sind nicht dunkel und blind, und trotzdem vernichten sie alle In- 
dividualität und alle Verschiedenheit: Es bleibt nichts Abgespiegeltes, 
nichts „Wirkliches“ mehr zwischen den Spiegeln selbst. So geht alle 
Verschiedenheit und alle Gleichheit auf in der Identität des vollendeten 
Nichts; alle Erscheinungen und alles Wesen werden aufgehoben im über- 
gegensätzlich Einen. Es gibt dann nicht mehr „etwas Wirkliches“ (Schin), 
sondern nur die absolute Wahrheit selbst (Dö). 

5) Bei jeder noch gegensätzlichen Spiegelung sind natürlich manche 
Irrtümer möglich. Das Märchen erzählt z. B. von einem Toren, der aus 
Versehen auf die Rückseite des Spiegels schaute und glaubte, er habe 
über Nacht seinen „Kopf verloren‘ weil die Rückseite ihm nicht den 
Gefallen tat, sein Bild widerzuspiegeln. Ein anderer Tor blickte zum 
ersten Male in einen Spiegel, ohne zu wissen, daß er dort sein eigenes 
Bild sah. Da wurde er neidisch und eifersüchtig auf sein Gegenüber, 
das doch nur ein Phantasieprodukt (, Schatten“) seines Unverstandes 
war. Ganz ähnlich stehen viele Menschen zur Wahrheit. Derartig lächer- 
liche Selbsttäuschungen sind aber nur möglich, solange man zwischen 
dem eigenen Gesicht und dem Spiegel, zwischen Geist und Wahrheit 
unterscheidet und mit der Identität von Spiegel und Spiegel noch nicht 
Ernst gemacht hat. 


6) Aus der noch in bloßer Kontemplation versunkenen Gleichheit muß 


herausgetreten werden. 

?) Die abstrakte Gleichheit des „Nichts“, d. h. des bloß Richtigen, das 
man in bloßer Kontemplation erfassen kann, ist noch nicht die volle 
Wahrheit. 

8) Die abstrakte Gleichheit ist, für sich genommen, wie Staub und 
Schmutz. Aber ein schmaler Pfad führt über sie hinaus: der „Weg der 
Barmherzigkeit“, der Weg aktiver Menschenrettung. 

9) Wer den Weg der Barmherzigkeit nicht geht, wer an den Gegen- 
sätzen festhält und sich beschränken will auf das bloß Heilige und auf 
die bloße Gleichheit des kontemplativen Erlebens, der verstößt gegen die 
buddhistischen Gesetze. Denn diese gebieten Rettung aller Mitmenschen 
und Zurückführung alles Verschiedenen zum Einen. Wer dagegen die 
volle Einheit aller Gegensätze erfaßt hat, der bedarf keiner Gesetzes- 
regeln mehr; er ist absolut frei und sein freies Handeln im Dienste der 
Menschenrettung trifft allenthalben und allezeit von selbst das Richtige. 

10) Von einem genialen chinesischen Redner wird berichtet, er sei 
von seinen Gegnern bei einem der Kaiser aus der Sui-Dynastie ver- 
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leumdet und daraufhin unschuldig hingerichtet worden. (Tösan lebte unter 
der auf die Sui-Dynastie folgenden Tö-Dynastie.) Vor seinem Tode ver- 
wundete er die Zunge seines Sohnes ein wenig und warnte ihn davor, zu 
viel zu sprechen, damit es ihm nicht ebenso ergehe wie seinem Vater. 


11) „Kreuzung“ bedeutet Vereinigung von Gleichheit und Verschieden- 
heit, von Kontemplation und Aktivität. 

12) Das Schwert der Sehnsucht nach höchster Wahrheit (Nirväna) und 
das Schwert der Rettung aller Kreaturen müssen stets gleichzeitig ge- 
handhabt werden. Erst bei völliger Harmonie und ewigem Bündnis zwischen 
Kontemplation und Aktivität wird «der höchste Grad der Heiligkeit und 
Barmherzigkeit erreicht: der „Siedepunkt‘“ der Menschenrettung. 

3) Der gewöhnliche Lotos wächst im Wasser und ist verwelklich, der 
im Feuer erwachsene Lotos dagegen ist unverwelklich. In der Flamme 
barmherziger Menschenliebe zum Glaubenshelden erglüht, scheut sich der 
Heilige nicht vor der Berührung mit Schmutz und Sünde. Sondern ge- 
rade in der Welt des noch Unheiligen, in der Welt der Begierde und 
des Fortwirkens schlechter Taten bewerkstelligt er die Erlösungstat und 
weiht diese empirische Welt zum Heiligtum der Wahrheit. 


14) In der höchsten Stufe werden die vier vorangehenden Stufen mit- 
“einander und mit dem Alltagsleben verschmolzen. Allseitig Wahres wird 
vereint mit Einseitigem, Gleiches mit Verschiedenem, Kontemplation mit 
Aktivität, das abstrakte Nichts mit der konkreten Fülle der Erschei- 
nungswelt, die erhabenste Heiligkeit mit dem erbärmlichsten Alltags- 
dasein. Im vollkommenen Nirväna muß absolute Freiheit, heilige Ziel- 
losigkeit und wunschloser Genuß des ewigen Friedens der Allerlösung 
herrschen. Alle vorangehenden Stufen durchdringen sich in der fünften 
Stufe, wo Anfang und Ende in sich zurückkehren und Eins und Dasselbe 
sind wie bei einem Kreislauf. 

15) Wer nach Vollendung aller Übungen und nach einem Leben voller 
barmherziger Rettungsarbeit noch ein „jenseitiges“ Nirväna erhofft, der 
wird enttäuscht werden. 

16) Das übergegensätzliche Absolute ist ein unerreichbarer Gipfel und 
doch zugleich eine leicht zugängliche Ebene. Das Ziel und der Abschluß des 
Lebens ist nichts anderes als sein Ausgangspunkt: Schmutz (Kohlenkasten) 
und armseliges Bettlerdasein. Der vollkommenste Heilige gleicht dem un- 
erfahrensten Schüler und dem ärmsten Toren. Denn die ursprünglichste 
Natur jedes Menschen ist sein Buddhatum. Deshalb erweisen sich die 
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mühevollen Übungen, vom Absoluten aus gesehen, als nutzlos; die Er- 
kenntnis dieser Nutzlosigkeit ist ihr einziger Nutzen. Der kümmerlichen 
Existenz einer jeden Kreatur, die durch Unkenntnis ihrer eigenen „schla- 
fenden “ Buddhaschaft leidet, wird dadurch eine ganz neue Wertschätzung 
zuteil. Darum finden die Heiligen keine Ruhe in einem .„jenseitigen “* 
Nirväna, sondern kehren zurück in diese Welt des Leidens und der 
Gegensätze, um unablässig mitzuschaffen am Werk der Erlösung aller 
Kreaturen. Und gerade für die „bösen Menschen“ opfert sich der Heilige 
am liebsten auf. Denn auch in ihnen „schläft“ Buddha-Natur, aber bei 
ihnen bedarf es der größten Anstrengung, d. h. der größten Barmherzig- 
keit, um sie aufzuwecken. Heiliger und Verbrecher, Nirväna und empi- 
rische Wirklichkeit sind im Grunde Ein und Dasselbe. Wenn sie es aber 
in mancher Hinsicht noch nicht sein sollten, so ist es eben die Aufgabe 
eines jeden religiösen Menschen, diese völlige Identität durch werktätige 
Barmherzigkeit ihrer vollen Verwirklichung näher zu bringen. 


17) Er ist nutzlos geworden wie ein stumpfer Bohrer (vgl. 19. Problem, 
Anm. 6); alle Übungen scheinen ihm zu nichts geholfen zu haben. Der 
vollkommene Heilige ist mühevoll emporgestiegen zum Himmel vollen- 
deter Kontemplation, und dann kehrte er wieder zurück zur Erde und 
zur Mitarbeit an der Erlösung anderer Menschen. Aber jetzt gehört er 
weder dem Himmel noch der Erde an. Er ist frei von allen unheiligen Be- 
gierden und frei von aller selbstgenugsamen Heiligkeit. Seine Mitarbeit 
an der Welterlösung entspringt einem freien, mühelosen Impuls. Alle 
Anstrengung, ja sein ganzes Leben wird ihm leicht und selbstverständ- 
lich wie ein Spiel. Die Betätigung der Barmherzigkeit stört seine ewige 
Ruhe nicht mehr. Er wirkt selbsttätig und doch selbstlos durch die Kraft 
seines Seins, so wie die Sonne unablässig allen Kreaturen Licht und 
Wärme spendet, ohne eine Einbuße an Kraft zu erleiden. Diese Mühe- 
losigkeit, dieses Fehlen einer jeden praktischen Zwecksetzung macht ihn 
einem unbrauchbaren Bohrer vergleichbar. 

18) Wie Sakya-Buddha einstens, als er nach langen Übungen auf der 
Höhe des Gebirges Szesszen (Himälaya) das vollkommene Nirväna erlebt 
hatte, wieder herabstieg zu den Menschen und fünfundvierzig Jahre lang 
sich dem Werk der Rettung aller Kreaturen hingab, — so darf auch der 
vollkommen geübte Heilige nicht ausruhen auf dem „Wunderberg‘‘ der 
höchsten Wahrheit. Er soll zur Welt der Gegensätze zurückkehren, soll 
im Erdenleben seine Heimat wiederfinden und allen Stolz und alle Selbst- 
genugsamkeit der reinen Heiligkeit ablegen. Wie ein unerfahrener Tor, 
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ohne jedes Zeichen von Heiligkeit und mystischer Geübtheit, wie ein un- 
schuldiges Kindlein, wie ein armer Narr tritt er den gewöhnlichen Men- 
schen entgegen, um ihnen zu helfen beim Ersteigen des Wahrheitsgipfels, 
dessen steile Höhe sie durch ihr in Gegensätzen befangenes Leben nie- 
mals erklimmen könnten. — Solch ein Heiliger heißt „töricht‘“, weil er 
alle Weltklugheit und alle äußere Frömmigkeit überwunden hat. Alle 
„törichten‘“ Heiligen helfen einander wie Bundesgenossen beim Werk der 
Menschenrettung. Jede bloße „Heiligkeit“ könnte nur eine vereinzelte 
Eigenschaft des vollkommenen Menschen sein, so wie das Gute und 
Heilige nur eine einzige Seite des Absoluten bildet, aber nicht die Wahr- 
heit selbst ist. In der Vollkommenheit verschwinden alle gegensätzlichen 
Eigenschaften: Hier gibt es keine Heiligkeit und Unheiligkeit, keine Weis- 
heit und Torheit mehr. Der vollkommene Heilige kann gar nicht anders 
handeln, als seine eigenen Übungen und seine Rettungstat in ewigem 
Kreislauf wirken zu lassen, so wie der Lauf der Sonne unendlichen Segen 
spendet. 

13) Durch die Überwindung aller Gegensätze kehrt der Heilige zurück 
in seine Heimat. Sein Tun und Wirken wird damit von aller empirischen 
Zwecksetzung entbunden. Es ist so sinn- und zwecklos wie der Versuch, 
einen großen Brunnen mit Schnee zu verstopfen. Wunschlos, in absoluter 
Freiheit, ohne Absicht, ohne Zweck wirkt er mit zur Welterlösung. Diese 
heilige „Ziellosigkeit“ wird symbolisiert durch allerlei von den großen 
Patriarchen berichtete Eulenspiegeleien. 


Anmerkungen zum dreißigsten Problem 


1) Jedes Gebot (japanisch: Kaj; Sanskrit: pratimoksa) bedeutet Be- 
freiung von Sünde und Fehlern. Alle buddhistischen Gebote sollen einer 
Verwirklichung der Wahrheit innerhalb der Welt entgegenkommen, Sie 
sind Sakya-Buddha sozusagen abgenötigt worden, denn bloße Gebottreue 
ist noch nicht hinreichend. Für Mönche hat er sechzigtausend ausführ- 
liche und zweihundertundfünfzig kurze Gebote geschrieben, für Nonnen 
hundertundzwanzigtausend ausführliche und dreihundertachtundvierzig bis 
fünfhundert kurze Gebote. Für die anderen Menschen stellte er nur drei, 
die sogenannten „reinen Gebote‘ auf: 

Tue nichts Böses! Tue Gutes! Sei barmherzig! 
Der Kernpunkt aller Gebote ist: Tue nichts Böses, tue alles Gute und 
reinige die eigene Gesinnung! Dies ist nichts anderes als die Lehre aller 
Buddhas. Das Ideal besteht aber nicht nur in Gebottreue, sondern in 
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Zen -Kontemplation und vollkommener Weisheit. In allen Geboten sind 
vier Elemente zu unterscheiden: 1. Inhalt, 2. Wesen, 3. Gestalt, 4. Hand- 
lung. Die Handlung soll wahrhaftig sein; durch treue Befolgung der 
Gebote erhält dann das Menschenantlitz ein strahlendes, erleuchtetes 
Aussehen. Das Wesen steht über den Dingen und dem Geist. Dem In- 
halt nach sind die Gebote in gewöhnliche und besondere Gebote zu teilen; 
jedoch fordern alle nur den Glauben an die Wahrheit. Zu den Geboten 
des Mahayäna gehören drei „reine Gebote“, zehn „wichtige Gebote“ 
und achtundvierzig „kleinere Gebote‘. Die beiden letzten Gruppen stehen 
in der heiligen Schrift Bommö-Kjö (Brahmajäla-sütra). Man zählt sechzehn 
für alle Buddhisten geltende Gebote; darunter zehn wichtige, drei reine 
und drei „Gebote der Hingabe“: 

1. Man soll Buddha sich hingeben. 

2. Man soll der Lehre Buddhas sich hingeben. 

3. Man soll dem buddhistischen Mönchtum sich hingeben. 

Buddha, die Lehre und das Mönchtum werden als „der dreifache 

Schatz“ bezeichnet. In den folgenden Anmerkungen wird nur die ze- 
nistische Auslegung der zehn „wichtigen Gebote‘ mitgeteilt. 


2) Es genügt nicht, daß man alles Morden unterläßt: Man soll viel- 
mehr alle Kreaturen, alle Menschen, Tiere, Pflanzen und Steine schützen 
und hüten. Denn alles Existierende ist dem Wesen nach Ein und Das- 
selbe, und alles dient ein und demselbeu Ziel: der Verwirklichung des 
Absoluten, es dient der Wahrheit. Darum ist es falsch, niemals ein Tier 
töten zu wollen. Alle Tiere und Pflanzen sind ja nicht nur unsere Brüder, 
sondern zugleich unsere Eltern, durch die wir leben. Auch durch das 
Essen von Fleisch trinken wir die „Muttermilch des Absoluten“. Alle 
Kreaturen haben ihre bestimmte Mission im Dienste der Wahrheit. Wer 
ihnen bei der Erfüllung dieser Mission hilft, wer das bloße Nichts über- 
windet und das ewige Dasein der Buddha-Natur in allen Kreaturen er- 
schaut, der hält dieses Gebot vollkommen. 


3) Bei der Wesensgleichheit aller Kreaturen kann es eigentlich gar 
keinen Unterschied geben zwischen eigenem und fremdem Gut. Wer die 
Wahrheit des Übergegensätzlichen erlebt hat, der erkennt, daß die ganze 
Welt seine Heimat ist, und daß alle Güter dieser Welt gemeinsames Eigen- 
tum sämtlicher Kreaturen sind. Er mag äußerlich noch so arm sein; sein 
innerer Reichtum macht es ihm unmöglich, irgendwelchen Besitz zu be- 
gehren. Ein solch wunschloser Mensch ist gefeit gegen jede Versuchung 
zu Diebstahl. Wer dies Gebot vollkommen hält, der weiß, daß alle Men- 
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schen und das Weltall eigentlich das unerreichbare und vollendete Nichts 
sind, und daß sie dennoch in sich einen unerschöpflichen Schatz besitzen. — 
„Warum sollte eine Nachtigall die Frühlingsluft bestehlen wollen? Warum 
sollte der blaue Himmel den Meeresspiegel berauben ? Wo vollkommene 
Harmonie besteht, da schweigt aller Wunsch und alle Begierde.‘ 


4) Du sollst nicht herzlosen Geschlechtsgenuß suchen! Alles Dasein 
der Kreaturen verwirklicht die Selbstentfaltung des Absoluten. Wer das 
erlebt hat, für den sind auch die Sinne treue Diener der Wahrheit. Wer 
es noch nicht erlebte, für den wird alles zum Feind, auch die Sinne. 
„Der eigene Sohn“ wird zum „Dieb am Vater“. Für den geheiligten 
Menschen aber zeigt sich die Wahrheit überall als verkörperte Schön- 
heit in Natur und Menschenwelt. Solange die Sinnlichkeit uns der Wahr- 
heit nicht abtrünnig macht und unsere Barmherzigkeit sämtlichen Krea- 
turen gegenüber nicht erstickt, solange man, von der „Gebundenheit“ 
gänzlich befreit, die wahre Gestalt der eigenen Natur noch erschaut, so 
lange hält man dies Gebot richtig. „Wie könnte man Sünde finden bei 
dem Wildentenpärchen auf dem klaren, stillen Hochgebirgssee?‘“ (Die 
Mandarinenente, Oschidori, die in treuer, monogamischer Ehe lebt, ist in 
China und Japan ein Symbol für vorbildliches Geschlechtsleben.) 

5) Wer wunschlos und barmherzig ist, der kann gar nicht anders als 
die Wahrheit sagen. Jede Lüge, die aus kleinlichem Eigennutz entspringt, 
wäre ihm eine Qual. Trotzdem spricht der Heilige von der Wahrheit nur 
mittels symbolischer Andeutungen, die niemals ein adäquater Ausdruck 
für das Absolute sein können. Und doch sind diese Umschreibungen keine 
Lügen. Wenn Ummon die „Hecke um den Abort‘ als die Gestalt der 
reinsten Wahrheit bezeichnet (vgl. 5. Problem) oder wenn Säkya-Buddha 
nach fünfundvierzigjährigem Predigen sagt, er habe „kein Wort“ ge- 
sprochen, dann hat die unaussagbare Wahrheit sich trotz allem enthüllt 
für denjenigen, der sie zu erleben vermag. Wer nicht nur mit dem 
Mund, sondern mit Körper und Geist die unaussprechbare Wahrheit zu 
offenbaren imstande ist, der hält dies Gebot vollkommen. Denn obwohl 
die Wahrheit über jeden Ausdruck und über alles Verstandesdenken hoch 
erhaben ist, „lächelt sie uns doch aus den Kelchen aller Blumen ent- 
gegen. Vogelstimmen sind ihr Lobgesang. Das eilende Wasser der Bäche 
und Ströme predigt die Wahrheit. Die erhabene Ruhe des Hochgebirges 
lehrt uns ihre unbewegte Ewigkeit.“ 

6) Wer von aller Gebundenheit frei ist und das klar leuchtende 
„einzige Auge“ hat, der wird dies Gebot von selber richtig halten. Un- 


192 


ZUM 30. PROBLEM 


klarheit und Unwissenheit verdunkeln das Licht der vollkommenen Weis- 
heit. Aber auch diese Unklarheit ist dem Wesen nach nichts anderes als 
die voll-leuchtende Wahrheit der Buddha-Natur, die seit Urbeginn ihr 
unverlöschliches und unerschöpfbares Licht ausstrahlt. Es gibt einen hei- 
ligen Lebensgenuß, eine Lebensfeier, die im Dienste der höchsten Wahr- 
heit steht. „Warum trinkt der Schmetterling von dem Honig der Blume, 
ohne ihr zu schaden? Und warum sinkt der Mond in den stillen Strom, 
ohne das Wasser zu beschmutzen ?“ 

7) Wer einen Mitmenschen retten will, der muß loskommen von 
seinem individuellen, relativen, selbstsüchtigen Ich und aufgehen im 
überpersönlichen, absoluten, durch und durch barmherzigen Ich. Dann 
verschwindet aller Eigensinn und Eigennutz. Kleinlicher Tadel und ab- 
fälliges Urteilen über den Mitmenschen werden ganz unmöglich. Wer 
einen anderen Menschen retten will, der muß in ihm die Buddha-Natur, 
d. h. die ganze Fülle des Absoluten, wiedererkennen. Er muß sich so tief 
in den Andern versenken, daß er keinen Unterschied mehr macht zwischen 
Ich und Du. Nur so ist jener höchste Grad von Barmherzigkeit erreich- 
bar, der allein eine Rettung ermöglicht. Jedes Verurteilen und jedes 
Tadeln des Mitmenschen aber schadet nicht diesem, sondern es schadet 
dem Tadler selbst. Denn es raubt ihm die Fähigkeit zur Rettung Anderer, 
d.h. es macht ihn unfähig dazu, seinen Dienst am Absoluten zu er- 
füllen. 

8) In der Übergegensätzlichkeit des Absoluten verschwindet alle Zwei- 
heit. Es gibt keinen Unterschied mehr zwischen „Ich“ und „Du“. Die 
allumfassende Einzigkeit dieser Wahrheit macht es jedem, der sie erlebte, 
unmöglich, sich selber zu loben und Andere zu tadeln. Denn das Da- 
sein der Anderen ist eigenes Dasein, ist Dasein des Absoluten, vor dem 
es weder Lob noch Tadel gibt. „Nur eine einzige Sonne leuchtet der 
ganzen Welt. Wo ist jemand, der sie tadeln könnte?“ Hier fehlt ja jede 
Möglichkeit eines Vergleiches zwischen Lobenswertem und Tadelns- 
wertem. Wer das All-Eine und die Gleichheit des „Meeres der Buddha- 
Natur‘ erlebt hat, der hält ohne weiteres dieses Gebot vollkommen. 

9) Die Wahrheit ist der einzige Zweck jedes Lebens. Alles andere 
ist, im Vergleich zu ihr, leer, nichtig und nur relativ wertvoll als Mittel 
zum Höchsten. Ruhmsucht, Geldgier, Machthunger und jegliches Ver- 
langen nach Dingen dieser‘ Welt entfremden vom Absoluten. Wer die 
Wahrheit erlebt hat, der wird völlig wunschlos. Das Absolute durch- 
schaut er als das einzige Dasein. Wer die Wahrheit besitzt, der ist am 
13 Ohasama-Faust, Buddhismus 
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reichsten auf der ganzen Welt. Dieser Schatz der Buddha - Natur ist so 
unerschöpflich wie die Sonne, die seit Urbeginn schweigend ewiges Licht 
und Wärme spendet. 

10) Alle Kreaturen sind wesensgleich, darum muß man den Mit- 
menschen alles vergeben. Gegen eine Lästerung der Wahrheit wehrt 
sich das Absolute selbst. — Die Wahrheit wird deshalb verglichen mit 
dem idealen Kaiser der Vorzeit, der als „Sohn des Himmels“ zugleich 
Repräsentant alles Heiligen und einziger Richter war. Seine weitherzige 
Versöhnlichkeit ließ ihn über Kleinigkeiten niemals in Zorn geraten. 
Sein Zorn war nur ein Mittel der Barmherzigkeit. Wer aber das Sein 
des ganzen Reiches gefährdete und sich dadurch den gerechten Zorn des 
Kaisers zuzog, den ließ er kurzerhand töten um des Friedens der Ge- 
samtheit willen. — Wer die vollendete Selbstlosigkeit des eigenen Ich und 
des Weltalls durchschaut, der hält dies Gebot vollkommen. 

11) Du sollst nicht über die Wahrheit spotten! — Als „dreifacher 
Schatz‘ werden Buddha, die heilige Lehre der Wahrheit und die hei- 
ligen Lehrer (das Mönchtum) verehrt. Erst die Überwindung aller äußeren 
Frömmigkeit, erst die Aufhebung aller positiven Ausdrucksformen des 
Religiösen, erst die Rückkehr in die All-Einheit, die Heimat (vgl. die 
fünfte Stufe im 29. Problem), ermöglichen eine vollkommene Erfüllung 
dieses Gebotes. Selbst der „dreifache Schatz“ muß überwunden sein, 
Heiliges und Unheiliges muß abgelegt werden. Überall und zu jeder Zeit 
muß man das Heilige wiederfinden in der konkreten Wirklichkeit des 
alltäglichen Lebens, — dann erst kann man diesem Gebot Genüge 
tun. „In der goldenen Zeit des idealen Kaisers lebten auch die armen 
Bauern und Fischer glücklich und zufrieden.“ Erst, nachdem man die 
höchste Wahrheit unmittelbar erlebt hat, kann man die Relativität aller 
positiven Elemente der historischen Religionen erkennen. Erst, nachdem 
man das eingesehen hat, kann man die rechte Ehrfurcht vor dieser Posi- 
tivität haben. (Vgl. Anm. 9 zum 22. Problem.) Eins ist drei, drei ist Eins. 
Die allumfassende Wahrheit offenbart sich in dem übergegensätzlichen 
Reich, das unmittelbar gegeben ist. (Vgl. Seite 45—48 der Einleitung.) 


Anmerkungen zum einunddreißigsten Problem 
1) Kattö-Schü ist eine Sammlung von 232 ausgewählten chinesischen 
Problemstellungen. Kattö bedeutet „Efeu und Glyzinien “, das heißt so viel 
wie „verschlungene Probleme“. „Schü“ heißt Sammlung (vgl. 15. Pro- 
blem, Anm. 4). 
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2) Taibai bedeutet „große Pflaume‘. Es ist ursprünglich ein chine- 
sischer Ortsname und wird später zum Eigennamen des Priesters Hö- 
Djö, der in Taibai wohnte und lehrte. Er war ein Schüler des „großen 
Lehrers‘‘ Baso (gest. 788 n. Chr.). — Djö ist eine Abkürzung von Hö-Djö. 


3) Die „Pflaume“ (Taibai) ist natürlich der Priester Hö-Djö selbst. 
4) Der Lehrer schilt ironisch: „Du Gelbschnabel!“ 


5) Der Kern aller Lehre ist Schweigen, denn das Wesen der Wahr- 
heit ist unaussagbar; und doch offenbart es sich unmittelbar. Von der 
in sich ruhenden Kontemplation des mystischen Schweigens heißt es, sie 
sei so mächtig wie das Schwert des Königs „Diamant‘“. 


6) Die dritte Winterszeit ist die Mitte des Winters. 


?) Der Mönch war ganz einseitig eingestellt, seine angebliche Heilig- 
keit bestand nur im Kontrast zur Welt. Eine solche Feindschaft gegen- 
über weltlichem Leben und sinnlichem Genuß ist selbst noch etwas 
Weltliches. Der Asket beharrt in Gegensätzlichkeit, ohne sich zur über- 
gegensätzlichen Heiligkeit erheben zu können, Asketische Abtötung aller 
Sinne ist einseitig und lieblos, sie entspricht dem Beharren im leeren 
Nichts der bloßen Kontemplation ohne Rückkehr zum aktiven Leben der 
konkreten Wirklichkeit. Ein solches Verhalten beruht auf Mißverständnis 
des dritten „wichtigen * Gebotes der Schrift Bommö-Kj6, gleich als ob 
durch dieses alle Sinnlichkeit überhaupt und nicht nur die „unbarm- 
herzige Sinnlichkeit“ verboten wäre. 


8) Rinsai starb im Jahre 867 n. Chr. Zur Zeit Enös, des in Sökej 
lehrenden sechsten Patriarchen (638—713), hatte die Spaltung des Zenis- 
mus in zwei Schulen begonnen. Die nördliche, von Mjö gegründete Schule 
sah das Zen nicht als unmittelbares und plötzliches Erleben, sondern als 
ein durch Lehre und Übung bewirktes, allmähliches Fortschreiten zur 
Wahrheit an (vgl. 2. Problem). Die südliche Schule erblickte im Zen. die 
Unmittelbarkeit und das plötzliche Hereinbrechen der Wahrheit, Sie spaltete 
sich später in sieben Sekten, deren wichtigste nach ihrem größten Meister 
„Rinsai-Sekte“ heißt. Die erste Schule nennt man die nördliche „Schritt 
für Schritt“-Lehre, die zweite die südliche „Auf einmal“-Lehre. Rinsai 
betonte den „Satori“-Charakter des Zen, d. h. seine weder einseitig kon- 
templative noch einseitig aktive Wesenheit: Das große Erlebnis der Wahrheit 
und die Wirkungskraft der Erlösungstat sind Eins und Dasselbe. 
13° 
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9) „Gegenstand“ steht für Verschiedenheit, d.h. für die Gesamtheit 
aller Einzeldinge. „Der Mensch‘ steht für die subjektive Gleichheit, 
d.h. für den Geist. 

10) Jeder dieser vier „Ansichts‘‘-Stufen entspricht eine besondere Art 
und Methode der Menschenrettung: 1. Bei Aufheben des Subjekts und 
Beibehalten des Objekts hält man sich nur an die objektiven Verschieden- 
heiten. 2. Bei Aufheben des Objekts und Beibehalten des Subjekts hält 
man sich nur an die wesenhafte Gleichheit aller Kreaturen. 3. Bei Auf- 
hebung des Subjekts wie des Objekts hält man sich an die Wesenheit 
des Absoluten selbst. Diese dritte Stufe heißt auch „Nicht-Denken und 
doch nicht Nicht-Denken “, Dies ist die Weisheit, die Säkya-Buddha in 
der Gebirgseinsamkeit erlangte, die ihn aber alsbald zur Rückkehr zu 
den Menschen antrieb (d. h. zum Übergang zur vierten Stufe). 4. Durch 
Beibehalten sowohl des Subiekts wie des Objekts gelangt man zur voll- 
endeten Wahrheit selbst, zur Synthese von überweltlichem, vollendetem 
Nichts und konkreter Weltwirklichkeit, und dadurch zu allumfassender 
Barmherzigkeit und Rettungstat. 


11) Der sechsundvierzigste Patriarch Schutan von Hakuun (1025—1072) 
ist der beste Schüler des Höe von Jögi (gest. 1049), des Gründers der 
Jögi-Sekte. 

ı2) Höjen von Goszo starb im Jahre 1104 n: Chr.; er war der be- 
deutendste Schüler des Schutan von Hakuun. Tan ist eine Kurzform von 
Schutan. (Vgl. Anm. 1 zum 8. Problem.) 

13) Kausalzusammenhänge sind hier die „Probleme“, die von früheren 
Patriarchen aufgestellt wurden und schon „historisch “ geworden sind. 

14) Agjo (niedergelegtes Wort) ist dasselbe wie Djakugo (hinzugesetztes 
Wort). Darunter versteht man einen Vers, der mit anderen Worten und 
in anderen poetischen Bildern den Sinn des Verses wiederholt, mit dem 
man angeredet wurde (vgl. die „hinzugesetzten Einklangsworte‘* Szett- 
schös im 18. Problem und Anm. 7 zum 25. Problem). 

15) Trotzdem sie eine vollkommene Schulung genossen und alle Prü- 
fungen bestanden haben, sind diese tüchtigen Zenisten noch unvoll- 
kommen. Denn alle mystischen Übungen sind nur Vorübungen. Alle 
mystischen Problemstellungen sind nur etwas Vorläufiges. Alle mystische 
Schulung ist nur eine Vorschule. Die Zenisten von Losan verstehen nur 
die Positivität der zenistischen Tradition (z. B. die von den alten Pa- 
triarchen historisch fixierten Probleme). Alle Problemstellung weist aber 
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eigentlich über jede endgültige Lösung hinaus. Darum muß alles un- 
fertig und unabgeschlossen bleiben, was im Zenismus den Anschein er- 
wecken könnte, fixierbar zu sein. Denn das unaussagbare Absolute läßt 
sich ohne Lästerung nicht festlegen auf irgendwelche Ausdrucksmittel. 
Jede Sammlung zenistischer Probleme, besonders die vorliegende Aus- 
wahl, ist daher als Fragment, als ein durchaus unzulänglicher und un- 
passender Ausdrucksversuch zu verstehen. Und doch offenbart das 
Unsagbare sich überall in ursprünglichster Unmittelbarkeit, auch in den 
unansehnlichsten Vorgängen des Alltagslebens. „Spricht denn der Himmel 
etwas? Und doch bestimmt er den Lauf der vier Jahreszeiten und pflegt 
und nährt alle Kreaturen.‘ 
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